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  München

  Mittwoch, später Nachmittag


  


  Mit quietschenden Reifen bog der dunkelblaue Honda CRX um die Kurve und schoss, ohne auch nur kurz abzubremsen, von der Nebenstraße auf die stark befahrene, mehrspurige Hauptstraße. Laut hupend scherte ein voll beladener Transporter in letzter Sekunde zur Seite aus und rammte dabei einen Lieferwagen, der gerade an der Seite parkend ein Geschäft bediente. Auch die Fahrer der nachfolgenden Fahrzeuge mussten stark abbremsen, um nicht in die dicken Bretter zu fahren, die von der Ladefläche des Transporters seitlich auf die Straße rutschten.


  Das Vorderrad eines Fahrradkuriers, der sich in Eile zwischen den Autos hindurchschlängelte und der den Unfall nicht rechtzeitig bemerkt hatte, wurde von einem der herabstürzenden Bretter seitlich getroffen. Dadurch geriet das Rad schwer ins Schlingern. Der Fahrer flog im hohen Bogen über den Lenker seines Rennrades und landete unsanft ganz knapp vor einem der Autos mit dem Rücken auf der Straße. Trotz Vollbremsung kam dieses nur Zentimeter vor seinem Kopf zum Stehen.


  Der eigentliche Verursacher dieses Chaoses raste unterdessen einfach weiter. Aggressiv wechselte er zwischen den Fahrspuren hin und her und schnippelte von einer Lücke zur nächsten, ohne Rücksicht darauf, dass er bei seinen Fahrmanövern hin und wieder andere Autos streifte, sodass deren Fahrer erschrocken und perplex auf die Bremse gingen oder an den Rand fuhren.


  Als dann aber keine freie Lücke mehr vorhanden war, weil ein Linienbus und ein extra langes Wohnmobil nebeneinander herfuhren und so beide Fahrspuren gleichzeitig blockierten, wich der CRX kurzerhand auf die Gegenspur aus, auf der gerade außer einem klapprigen Mofa keine Fahrzeuge unterwegs waren. Doch das änderte sich schon im nächsten Augenblick, als eine Ampel auf Grün schaltete und sich eine ganze Kolonne von Fahrzeugen in Bewegung setzte.


  Laut hupend und mit aufgeblendetem Licht kamen sie dem Geisterfahrer immer näher, der aber nicht einmal daran dachte, anzuhalten oder wenigstens auch nur seine Geschwindigkeit zu drosseln. Unbeirrt raste er auf Kollisionskurs weiter und schien sogar noch an Geschwindigkeit zuzulegen. Erst ein paar Meter, bevor er in die entgegenkommenden Fahrzeuge hineinraste, riss der Fahrer sein Lenkrad scharf zur Seite und bog in eine Fußgängerpassage ein, auf der sich ein Marktstand an den Nächsten reihte.


  Kreischend und schreiend sprangen die verängstigten Passanten zur Seite, um nicht von dem Auto erfasst zu werden. Krachend brach ein Verkaufsstand nach dem Anderen in sich zusammen, als die Tische und Stützen der Überdachungen umgefahren wurden. Immer tiefer drang der Honda in die lang gezogene Fußgängerzone ein und hinterließ eine Spur der Verwüstung. Doch dann endete der Weg auf einem großen Platz, dessen Mitte ein moderner Springbrunnen schmückte.


  Ohne zu bremsen, schoss der inzwischen schon reichlich demolierte Sportwagen darauf zu. Die Marktbesucher hatten wie auf Kommando eine Gasse freigemacht, sodass der Fahrer des Autos weder nach links oder rechts ausweichen konnte, ohne zu riskieren, gleich mehrere Menschen in den Tod zu reißen.


  Doch die Gasse war nicht ganz frei. Ein kleines, vielleicht fünf oder sechs Jahre altes Mädchen stand unbeweglich genau in der Mitte und starrte das auf sie zurasende Auto mit riesigen Augen an. Die Eistüte war bereits ihrer zitternden Hand entglitten und auf den schmutzigen Steinboden gefallen. Der hysterische Schrei ihrer Mutter übertönte den Lärm, als sie endlich ihre Tochter entdeckte, die sie in der ganzen Panik aus den Augen verloren hatte und die jetzt in größter Lebensgefahr schwebte. Doch sie war viel zu weit entfernt, um noch rechtzeitig eingreifen zu können.


  Noch gut fünfzig Meter trennten das Mädchen von dem auf sie zukommenden Auto, dessen Fahrer jetzt begann, wie wild zu hupen, als ob er sie dadurch aus dem Weg schaffen könnte. Aber er dachte auch jetzt noch nicht daran zu bremsen.


  Nur noch Bruchteile von Sekunden verblieben, bis das junge Leben des Mädchens ausgelöscht sein würde. Das hysterische Schreien der Mutter verstummte, da sie vor Angst ohnmächtig in sich zusammensackte.


  Plötzlich löste sich eine junge Frau aus der schockierten Menschenmenge, die alle fassungslos und wie gelähmt auf das todgeweihte Mädchen starrten, und sprang wie ein Panther auf die Kleine zu und riss sie mit sich fort. Durch diesen mutigen Einsatz im allerletzten Moment gerettet, landete das Mädchen mit ihrer Retterin in einem Stand mit Lederjacken, die dort ein Händler zum Verkauf anbot.


  Das noch immer laut hupende Auto krachte ungebremst in die Springbrunnenkonstruktion und fand ein jähes Ende an einem baumstammdicken Edelstahlrohr, das das Zentrum des Wasserspiels darstellte. Der Motor heulte noch einmal auf, bis er endlich mit einem lauten Knall verstummte. Die Splitter der berstenden Scheiben mischten sich mit dem spritzenden Wasser. Dicker, schwarzer Rauch quoll aus der durch den harten Aufprall stark verbeulten Motorhaube. Eine hohe und unkontrollierte Wasserfontäne, die von einem abgerissenen Hochdruckrohr des Springbrunnens herrührte, ergoss sich über das Chaos und die noch immer in Schockstarre verharrenden Menschen.


  Doch es dauerte nicht lange, bis sich einige der Passanten wieder gefangenen hatten. Während drei Männer zu dem demolierten Auto rannten, um den verrückt gewordenen Fahrer zu stellen, kümmerten sich andere um das kleine Mädchen und die junge Frau, die sie buchstäblich in letzter Sekunde gerettet hatte.


  »Alles okay. Der Kleinen geht es gut«, rief die Retterin, während sie mit dem Kind im Arm aus dem Jackenhaufen herauskletterte. Das kleine Mädchen begann jetzt, laut zu schreien und ließ sich weder von der jungen Frau noch von anderen Passanten beruhigen.


  »Mein Baby. Oh mein Baby. Wo ist mein Baby?«, schrie die Mutter des Kindes, die wieder zu sich gekommen war und nun zu der Stelle gerannt kam, wo die Kleine weinend und von mehreren Frauen umringt dastand. Diese hatten erfolglos versuchten, sie zu beruhigen. Als die Mutter ihr Kind endlich entdeckte, eilte sie zu ihm hin und fiel vor ihm auf die Knie.


  »Mia, mein Schatz. Komm zu Mama! Es ist alles gut! Es ist alles gut!«


  Mit Tränen in den Augen schloss sie ihre Tochter in die Arme und langsam beruhigte sich auch das kleine Mädchen.


  Unterdessen hatten die Männer das Auto erreicht und rissen die Fahrertür auf. Der Fahrer des Wagens rutschte bewusstlos und mit blutüberströmtem Gesicht heraus. Das Blut stammte von einer großen Schnittwunde an seiner Stirn, die von irgendeinem scharfen Gegenstand herrührte. Selbst auf dem ausgelösten Airbag war ein blutiger Abdruck zu sehen.


  »Schnell, der braucht einen Arzt! Ruf mal einer die 112 an! Und am besten auch noch die Bullen.«


  »Die Bullen sind schon da!«, rief mit schnarrender Stimme ein Mann in Zivil, der gerade von der Hauptstraße kommend und der Spur der Verwüstung folgend angelaufen kam.


  Er war nicht übermäßig groß, trug eine schwarze Lederjacke und eine ausgewaschene Jeans. Auf seiner ziemlich langen Nase saß eine randlose Sonnenbrille, sodass seine Augen nicht zu erkennen waren. Sein dunkles, ungekämmtes Haar stand kreuz und quer in alle Richtungen. Mit der einen Hand hielt er seinen Polizei-Ausweis hoch, während er mit seiner anderen Hand sein museumsreifes Uralthandy ans Ohr presste. Doch da er scheinbar seinen Gegenüber nicht erreichte, steckte er das Telefon zurück in seine Hosentasche.


  »Ich bin Johann Schneider von der Kriminalpolizei. Bitte bewahren sie die Ruhe, bis die Einsatzkräfte eintreffen! Gibt es irgendwelche Verletzte? Jeder der etwas gesehen hat, bekommt gleich die Gelegenheit, es zu erzählen, sobald die Münchner Kollegen hier eintreffen. Und keiner verlässt bis dahin den Tatort. Klar?«


  Trocken und ohne jegliche Betonung hatte Schneider seinen Spruch heruntergeleiert. Dabei strahlte er fast noch weniger Menschlichkeit aus als eine der monotonen Computerstimmen, wie sie in Bussen und S-Bahnen üblich sind. Entsprechend abweisend blickten ihn die Leute auch an. Doch das schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Ohne auf die Zurufe einiger Passanten zu reagieren, bahnte er sich seinen Weg zu dem noch immer qualmenden Fahrzeug.


  Im Hintergrund wurden bereits mehrere Martinshörner laut. Zwei Feuerwehrtrucks, mehrere Krankenwagen und gleich ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge kamen fast gleichzeitig am Ort des Geschehens an. Während die Notärzte und Sanitäter sofort ausschwärmten und die Verletzten versorgten, sperrte die Polizei das ganze Gebiet weiträumig ab.


  Der Fahrer des Sportwagens, der diesen ganzen Auflauf verschuldet hatte, war bei dem Aufprall schwer verletzt worden, sodass er umgehend mit Blaulicht und Polizeibewachung ins nächste Klinikum gebracht werden musste.


  Kriminalhauptkommissar Gottfried Mohler, der den Polizeieinsatz koordinierte, hatte indessen mit mehreren Kollegen begonnen, die Zeugen zu vernehmen. Als er zum dritten Mal erzählt bekam, dass ein einzelner Polizist in Zivil als Erster vor Ort gewesen sein sollte, wandte er sich an seinen Assistenten, der gleich hinter ihm stand.


  »Schulze, wer von den Kollegen war eigentlich noch vor uns hier gewesen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete dieser gelangweilt. Ganz offensichtlich war er genervt von der Frage seines Vorgesetzten.


  »Keine Ahnung? Soll ich mich wohl selber darum kümmern, was?«


  Albert Schulze, der Praktikant und persönliche Assistent des Hauptkommissars, zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen 'Dann mach's doch!'


  »Beweg' deinen lahmen ...«,


  »Is ja gut. Ich geh ja schon«, unterbrach Schulze seinen aufgebrachten Chef und trottete unmotiviert los.


  »Wir haben die Frau gefunden, die das kleine Mädchen gerettet hat«, sagte eine Polizistin, die gerade mit der mutigen Retterin im Gefolge bei Mohler eintraf.


  »Gottfried Mohler, Hauptkommissar. Nach allem, was ich so gehört habe, war das ja eine echte Heldentat gewesen, was sie da geleistet haben. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Susanne Geyerhoff«, antwortete die Frau wortkarg und mit spürbarem Unbehagen.


  »Frau Geyerhoff ...«, begann Mohler zu sprechen, aber sofort fiel sie ihm ins Wort.


  »Sue! Alle nennen mich einfach Sue.«


  »In Ordnung, Sue. Können Sie sich noch an etwas erinnern, was für uns wichtig sein könnte?«


  »Keine Ahnung. Kann ich jetzt gehen?«, antwortete Susanne sichtbar gereizt.


  »Na gut!«, entgegnete Mohler gelassen, »Die Kollegen werden noch ihre Personalien aufnehmen, falls wir noch Fragen haben sollten. Und vielleicht fällt ihnen ja doch noch etwas ein.«


  Mohler wandte sich wieder den anderen Passanten zu, während die Polizistin sich Susannes Daten aufschrieb.


  »Etwas eigenartig war schon, dass der Typ noch telefoniert hat«, rief Sue nun doch dem Hauptkommissar zu.


  »Was?«


  »Na, der Typ in dem Auto da. Er hatte die ganze Zeit sein Handy am Ohr.«


  »Der fährt hier rum wie der Henker und telefoniert noch dabei? Das kann doch wohl nicht wahr sein«, empörte sich Mohler, »Jemand soll unverzüglich das Handy dieses Spinners finden. Ich will wissen, mit wem er gesprochen hat! Und kann endlich jemand dafür sorgen, dass das Wasser hier abgestellt wird!«


  Dann wandte er sich wieder Susanne zu und sagte »Vielen Dank, Sue. Diese Information könnte vielleicht ganz hilfreich sein. Wenn ihnen noch etwas einfällt, dann ...«


  Susanne schüttelte nur den Kopf und hatte sich schon herumgedreht, sodass Mohler ihr nicht weiter hinterher schreien wollte.


  Zwei Beamte waren unterdessen wieder zu dem Auto gelaufen und durchsuchten dort alles nach einem Telefon. Doch im Auto war nichts zu finden. Auch im Wasserbecken des demolierten Springbrunnens fanden sie nichts Brauchbares. Schließlich kamen sie tropfend vor Nässe wieder zurück zu Mohler.


  »Da ist kein Handy oder so was«, sagte einer der Beamten frustriert.


  »Aber er hat ganz sicher telefoniert!«, wiederholte Sue selbstsicher, während sie sich wieder zu Mohler herumdrehte, »Ich habe es ganz genau gesehen!«


  Auch ein weiterer Zeuge meldete sich zu Wort. »Ich habe es auch gesehen. Der hat wirklich telefoniert! Und zwar bis zur letzten Sekunde.«


  »Okay, okay. Ich glaube ihnen ja. Doch irgendwo muss das Handy ja dann doch sein«, Mohler winkte die beiden Polizisten, die das Auto bereits untersucht hatten, wieder zu sich.


  »Da muss ein Telefon sein! Schauen sie noch einmal nach!«


  »Aber ...«


  »Tun sie's einfach!«, ließ Mohler gar keinen Widerspruch erst zu. Mit zornigem Blick trotteten die beiden nassen Beamten zurück zu dem Auto. Auch wenn zwar endlich jemand den Zufluss abgedreht hatte, stand dort trotzdem noch alles unter Wasser.


  »Wo ist dieser Schulze? Schulze!«, schrie Mohler wütend, da sein Assistent noch immer nicht mit den geforderten Informationen zurück war. Er wollte endlich weg von hier. Schließlich hatte er eigentlich noch etwas viel Wichtigeres zu tun.


  Langsam, wie als wenn er sich gerade auf einem gemütlichen Schaufensterbummel befinden würde, kam Schulze zurück geschlurft.


  »Das wird aber auch Zeit!«, schimpfte Mohler, doch Albert Schulze ließ sich nicht im Geringsten davon beeindrucken. Die Stelle als Praktikant und persönlicher Assistent des Hauptkommissars hatte ihm sein Vater organisiert, der als Polizeipräsident der Vorgesetzte von Gottfried Mohler war.


  »Ein gewisser Johann Schneider war ...«


  »Ich kenne keinen Johann Schneider«, fiel ihm Mohler ungehalten ins Wort, »Von welchem Revier soll der denn sein?«


  »Was geht mich das an? Sie wollten den Namen. Sie haben den Namen. Fertig! Und ganz nebenbei, ich habe jetzt Feierabend. Bis morgen dann.«


  Mit diesen Worten drehte er sich demonstrativ auf den Hacken um und ging.


  »Schulze! Sie bleiben hier, bis ich sage, dass sie gehen dürfen!«, rief ihm Mohler mit hochrotem Kopf hinterher.


  »Ich kann und muss sie in meiner Freizeit nicht verstehen. Und das mache ich auch gar nicht!«, antwortete Schulze, ohne sich noch einmal umzudrehen. Dazu hob er den Arm provokatorisch in die Höhe und schlenderte weiter.


  Hauptkommissar Mohler war wütend und stinksauer über das Benehmen des Praktikanten. Wäre es nicht der Sohn seines Vorgesetzten, würde er ihn, ohne einen Augenblick zu zögern, vor die Tür setzen. Doch er hatte nun einmal den direkten Befehl erhalten, sich um ihn zu kümmern und etwas aus ihm zu machen. Lange würde er sich das ganz sicher nicht mehr ansehen.


  Als er sich schließlich herumdrehte, um weiter mit Susanne und den anderen Zeugen zu sprechen, stand plötzlich ein Mann direkt vor ihm.


  »Ich bin Johann Schneider. Sie suchten nach mir?«
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  »Hier ist der Notruf 112. Was kann ich für sie tun?«


  »Es brennt! In dem Haus vor mir brennt es! Ich kann die Flammen schon aus dem Fenster schlagen sehen!«, schrie eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung hysterisch ins Telefon.


  »Bitte beruhigen sie sich erst einmal!«, antwortete der Beamte in der Notrufzentrale, »Sagen sie mir bitte als Erstes ihren Namen und den genauen Standort.«


  »Weiß ich nicht! Weiß ich doch nicht! Haben sie nicht gehört? Es brennt! Schicken sie einfach die Feuerwehr her! Es brennt lichterloh!«, schrie die Frau zurück, ohne jedoch auf die Fragen einzugehen.


  »Junge Frau! Bitte beruhigen sie sich! Ich kann die Feuerwehr nicht zu ihnen schicken, wenn ich nicht weiß, wo sie sich befinden! Also, bitte schauen sie sich um nach einem Straßenschild oder so ...«


  Eine laute Explosion, gefolgt von mehreren lauten Schreien, klang durch das Telefon. Dann gab es einen Schlag. Wahrscheinlich war der Frau das Handy aus der Hand gefallen. Horst Harzmann erlebte gerade den Albtraum seines Lebens und den schlimmsten Tag überhaupt, seit er in der Notrufzentrale arbeitete. Und er war dort schon seit über siebzehn Jahren tätig.


  In den letzten zwanzig Minuten war hier die Hölle los gewesen. Angefangen hatte es damit, dass gleich vier Feuermelder an ganz verschiedenen Stellen in der Stadt kurz nacheinander Großalarm auslösten - einer in einem großen Einkaufszentrum in Harburg, einer in einer Schule in Rahlstedt, einer im Uni-Klinikum in Eppendorf und ein Weiterer in einer Lagerhalle für Chemieabfälle in der Nähe des Flughafens. Fast alle Feuerwehrstaffeln der Stadt waren inzwischen ausgerückt.


  Vor fünf Minuten war noch ein weiterer Notruf eingegangen, dass sich ein schwerer Verkehrsunfall auf der Autobahn ereignet hatte, sodass auch dort weitere Einsatzfahrzeuge gebraucht wurden, was bei der aktuellen Situation schon ein Problem war.


  Und jetzt war da noch dieser Anruf! Harzmann musste erst einmal tief durchatmen, bevor er weitermachen konnte.


  »Hallo? Hallo?«, rief er in den Hörer seines Telefons, erhielt aber keine Antwort. Gleichzeitig beobachtete er, wie schlagartig auf den anderen Leitungen gleich fünf weitere Anrufe eingingen. Sollten sich doch seine Kollegen darum kümmern! Er hatte jemanden in der Leitung und dort schien gerade etwas Schlimmes zu passieren. Doch dann war die Leitung plötzlich unterbrochen.


  »Wir brauchen in der Mainstraße dringend Feuerwehr und Rettungswagen. Dort ist gerade ein Wohnhaus in die Luft geflogen«, rief eine Kollegin aufgeregt. War dies das Haus, von dem gerade die Frau am Telefon gesprochen hatte? Es sah zumindest ganz danach aus, denn auch noch zwei andere Kollegen meldeten gerade einen ähnlichen Notruf. Und jedes Mal waren die Leitungen unterbrochen worden, bevor die Beamten in der Notrufzentrale alle benötigten Informationen erhalten hatten.


  Ein Blick auf den Monitor zeigte allerdings, dass alle Einheiten in der Nähe der Mainstraße bereits ausgerückt waren. Also musste so schnell wie möglich ein Feuerwehrzug aus einem der Randgebiete dorthin geschickt werden. Und am besten auch gleich noch ein Rettungswagen! Doch jetzt im Feierabendverkehr waren die Straßen meist völlig verstopft. Dadurch würde es sicherlich mindestens fünfzehn oder sogar zwanzig Minuten dauern. Aber es gab nun mal keine Alternative.


  Neben Feuerwehr und Rettungswagen informierte Horst Harzmann auch gleich noch die Polizei, da ja damit zu rechnen war, dass auch Personen zumindest verletzt worden sein könnten oder Schlimmeres.
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  »Wer sind sie?«, fragte Mohler überrumpelt. Die Wut auf seinen Praktikanten stand ihm noch ins Gesicht geschrieben.


  »Ich bin Johann Schneider ...«


  »Ach so, ach so!«, fiel ihm Mohler ins Wort, »Ich kenne sie nicht! Wie kommen sie eigentlich dazu, sich als Polizist auszugeben?«


  »Kripo Hamburg, Sondereinsatzkommando Internetkriminalität ...«


  »Stopp, stopp, stopp!«, fiel ihm der Hauptkommissar erneut ins Wort, »Interessiert mich alles nicht! Wenn ich Unterstützung angefordert hätte, so wüsste ich es. Mischen sie sich also gefälligst nicht in meine Verantwortlichkeiten ein. Und wie Internet sieht das hier ja wohl auch nicht aus. Also verlassen sie sofort den Tatort, oder ich werde sie ...«


  »Jetzt mal ganz langsam! Ich bin zufällig hier vorbeigekommen und wollte nur helfen. Aber auch gut. Schließlich habe ich Urlaub!«


  Beleidigt und ohne noch auf eine Reaktion von Mohler zu warten, drehte Schneider sich um und verschwand im Getümmel.
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  Ein Bild der Verwüstung bot sich den Rettungssanitätern, die als erste Einsatzkräfte mit dem Krankenwagen am Unglücksort eintrafen. Die gesamte dritte Etage des siebenstöckigen Büro- und Appartementhauses stand in Flammen. An einer Stelle fehlten weite Teile der Außenfassade, die durch die Wucht der Explosion regelrecht herausgerissen worden waren, sodass der Blick ins Innere einer modern eingerichteten Wohnung frei war. Schwarzer Rauch wallte über den flackernden Flammen, die den Holzfußboden und die edlen Designermöbel bereits erfasst hatten.


  Auf der Straße lagen die zertrümmerten Reste der Wand und hatten gleich mehrere am Straßenrand parkende Autos demoliert. Zwischendrin lagen und hockten auch noch einige Menschen, die von den herumfliegenden Trümmern verletzt worden waren.


  Die Sanitäter begannen sofort, sich um die Verletzten auf der Straße zu kümmern. Wie durch ein Wunder schien keines der Opfer lebensgefährlich verletzt worden zu sein, obwohl mehrere von ihnen stark bluteten und zum Teil auch recht große Platz- und Schnittwunden hatten, die von den herumfliegenden Steinen und Glassplittern verursacht worden waren.


  Es dauerte noch gut fünfzehn Minuten, bis endlich der erste Feuerwehrzug eintraf. Die Flammen hatten sich bereits fast über die gesamte Etage ausgebreitet und begannen, allmählich auch auf die darüberliegenden Geschosse des Hauses überzugreifen. Sofort begannen einige der Feuerwehrmänner damit, Wasser von außen in die Flammen zu sprühen, während ein Trupp in das Haus vorstieß, um nach Verletzten und Opfern zu suchen.


  »Wir brauchen dringend Verstärkung. Sonst gerät die Sache im Nu außer Kontrolle ... Wie? ... Nein, auf so einen Fall sind wir nicht vorbereitet! ... Sie können keine Verstärkung schicken? ... Was soll das? Mit nur zwei Staffeln kann ich das nie und nimmer schaffen! ... Nein! Nein, jetzt sage ich ihnen etwas! Sorgen Sie dafür, dass umgehend mindestens zwei oder drei weitere Löschzüge hier auftauchen. Dazu noch ein Leiterwagen und ein Helikopter. Wir müssen vorbereitet sein, mögliche Eingeschlossene über das Dach zu evakuieren! ... Dann tun sie es doch einfach!« Aufgebracht warf der Hauptmann der Feuerwehr sein Telefon auf den Beifahrersitz.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte er zu dem Löschmeister, der gerade neben ihm stand, »Wir sind vorerst auf uns allein gestellt. Alle umliegenden Löschzüge sind ebenfalls im Einsatz. Ich will trotzdem nicht, dass sich die Kollegen übermäßigen Gefahren aussetzen! Und wo bleibt eigentlich die Polizei? Diese ganzen Gaffer müssen hier weg.«


  Innerhalb weniger Minuten waren von überallher Menschen zusammengelaufen, um zu beobachten, was gerade passierte. Dass dadurch die Sanitäter und die Feuerwehr stark behindert wurden, schien keinen der Neugierigen zu kümmern. Viele von ihnen hatten ihre Handys oder Kameras griffbereit, um vielleicht das eine oder andere spektakuläre Foto zu schießen.


  »Treten sie zurück, damit die Einsatzkräfte ihren Job machen können!«, rief der Feuerwehrmann, der den Einsatz leitete, den immer näher kommenden Gaffern zu. Doch die drängten trotzdem weiter heran, um noch besser beobachten und fotografieren zu können. Plötzlich rief einer der Passanten, »Dort! Dort oben auf dem Dach! Dort sind Leute!«


  Ein lautes Raunen lief durch die immer größer werdende Menge der Schaulustigen. Ganz oben auf dem Dach befanden sich mehrere Menschen, die über den Rand des Daches schauten und versuchten, sich durch Winken bemerkbar zu machen.


  Ein klein wenig erleichtert atmete der Feuerwehrhauptmann durch, als endlich mehrere Polizeifahrzeuge eintrafen und sofort damit begannen, das Gelände großflächig abzusperren und die neugierigen Gaffer aus dem Gefahrenbereich zu entfernen. Kurze Zeit später kamen dann auch der angeforderte Hubschrauber, weitere Löschfahrzeuge und Leiterwagen der Feuerwehr und gleich mehrere Rettungswagen dazu.


  Eine weitere, allerdings wesentlich schwächere Explosion ließ mehrere Fenster in der vierten Etage zerbersten und überschüttete die Einsatzkräfte auf der Straße mit Glassplittern und löste unter den noch verbliebenen Schaulustigen eine kleine Panik aus. Zwei Leiterwagen waren unterdessen so postiert worden, dass der Löscheinsatz von außen gestartet werden konnte, während sich mehrere Trupps der Feuerwehr über die zwei Treppenaufgänge ebenfalls zum Feuer vorkämpften.
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  Hamburg

  Mittwoch, nachts


  


  Nach reichlich vier Stunden hatte die Feuerwehr das brennende Hochhaus gelöscht und erfolgreich verhindert, dass die Flammen auf weitere Etagen übergriffen. Alle Leute, die sich vor dem Feuer auf das Dach des Büro- und Apartmenthauses geflüchtet hatten, waren mit dem Helikopter in Sicherheit gebracht worden. Einige von ihnen, die leichte Verletzungen oder Rauchvergiftungen erlitten hatten, wurden in die umliegenden Krankenhäuser transportiert.


  Gert Mayer-Schaumberg, der Einsatzleiter der Hamburger Polizei, war bereits seit mehreren Stunden vor Ort und koordinierte gemeinsam mit dem Feuerwehrhauptmann die Untersuchung des Unglücksortes. Während ein Spurensicherungsteam, das von zwei Brandexperten unterstützt wurde, sofort damit begonnen hatte, nach den Ursachen des Feuers und der Explosion zu forschen, durchkämmten die Feuerwehrmänner gemeinsam mit Polizisten das gesamte Gebäude, um nach möglichen Opfern zu suchen.


  Die dritte Etage war fast vollständig ausgebrannt und auch die darüber liegende Vierte wurde ziemlich stark beschädigt. Da die Büros, die sich in den oberen Geschossen befanden, um diese Zeit kaum noch besetzt waren, waren auch nur relativ wenige Personen in dem Haus. Beim Durchsuchen des Gebäudes entdeckte die Feuerwehr einen Mann und eine Frau, die bewusstlos in einem der Büros in der vierten Etage gelegen hatten. Auch wenn der Raum nicht vom Feuer erreicht worden war, hatten sie doch einige Verbrennungen erlitten und wurden mit einer sehr bedrohlichen Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert.


  »Sind die Personalien der Zwei geklärt?«, fragte Mayer-Schaumberg einen der Beamten, der die beiden Opfer nach draußen gebracht hatte.


  »Sie trugen weder irgendwelche Papiere noch andere persönliche Dinge bei sich. Es sieht so aus, dass sie wohl eher Schutz in dem Büroraum gesucht hatten, als dass sie dort gearbeitet hätten. Möglicherweise haben sie ja auch etwas mit dem Feuer zu tun?«


  »Ja? Wie kommen sie darauf?«, fragte der Einsatzleiter nach.


  »Das ist eine Anwaltskanzlei. Und die Zwei sehen nicht wirklich wie Anwälte aus. Oder?«


  In der Tat sahen die zwei Opfer eher wie Mitglieder einer Motorradgang aus. Beide trugen schwarze, zum Teil ziemlich abgenutzte Lederbekleidung. Der Mann hatte langes, lockiges, aber ungepflegtes Haar und war an seinen Armen, am Hals und sogar bis in sein Gesicht mit Drachen-Tattoos übersät. Seine muskulösen Oberarme hatten fast den Umfang von kleinen Baumstämmen. Die Frau war eher klein und schmächtig. Ihr strohblondes Haar war kurz geschnitten und stand in alle Richtungen. Auch sie hatte ein Drachen-Tattoo, das fast ihr ganzes Dekolleté und einen Teil des Halses bedeckte. In der Lippe, der Nase und den Ohren trug sie mehrere unübersehbare Piercings.


  »Gut. Solange nicht geklärt ist, wer das ist und was sie hier zu suchen hatten, stehen sie unter Bewachung. Danke!«, entschied Mayer-Schaumberg und rief zwei Kollegen herbei, die gerade in der Nähe waren.


  »Murrat, Fischer. Sie beide gehen mit in die Klinik und haben ein Auge auf die Zwei hier. Sobald sie vernehmungsfähig sind, will ich umgehend informiert werden.«


  »Jo, geht klar, Chef!«, antwortete Murrat, der Jüngere der beiden Beamten, dessen türkische Herkunft nicht zu überhören war. Er war nur knapp über zwanzig Jahre alt und wirkte sportlich und durchtrainiert. Karl Fischer, der Andere der beiden Polizisten, war ein mittfünfziger, kleiner und etwas übergewichtiger Mann, dem schon von Weitem anzusehen war, dass er niemals freiwillig Sport treiben würde. Er schien nicht sonderlich begeistert über den Auftrag zu sein, wollte seinem Vorgesetzten aber auch nicht widersprechen.


  Die Spezialisten der Spurensicherung hatten inzwischen damit begonnen, die völlig ausgebrannte Wohnung in der dritten Etage zu untersuchen, um die Ursache des Brandes zu ermitteln und mögliche Indizien für eine Brandstiftung oder verdeckte Straftaten zu sichern.


  


  


  Paris

  Mittwoch, nachts


  


  Erleichtert atmete Loreen Burgon auf, als das Flugzeug endlich am Terminal von Paris andockte. Wie sehr sie doch das Fliegen hasste! Das war so, seit sie als achtjähriges Kind das erste Mal mit ihrer Mutter in den Urlaub geflogen war. Dabei hatte sie ihrem Nebenmann einfach so auf die Hosen gebrochen, weil ihre Mutter, und eigentlich alle anderen auch, geschlafen hatten und sie zwischen ihr und dem ebenfalls schlafenden Fremden eingekeilt war. Niemand war da, um ihr beizustehen und zu helfen, als ihr so unendlich schlecht war. Weder ihre Mutter und auch keine von den Stewardessen! Sie hatte es lange unterdrücken können, aber eben nicht lange genug ... Noch immer, fast dreißig Jahre später, konnte sie sich an das fürchterliche Theater erinnern. Ihr damaliger Sitznachbar, ein rüstiger Rentner, der sowieso schon genervt war, weil so eine quirlige Göre neben ihm sitzen musste, hatte fast das ganze Flugzeug zusammengebrüllt und konnte erst vom Piloten höchstpersönlich wieder beruhigt werden.


  Seitdem hatte es Loreen weitgehend gemieden, wieder in einen Flieger zu steigen. Die wenigen Male, wo sie doch fliegen musste, hatte sie sich mit irgendwelchen Medikamenten regelrecht eingeschläfert, sodass sie vom Flug kaum etwas mitbekommen hatte.


  Außer heute! Den Flug von Hamburg nach Paris, wo ihre Mutter seit ein paar Jahren lebte, hatte sie ganz spontan angetreten. Der Grund dafür war, dass sie von jetzt auf gleich von ihrem Boss die Kündigung erhalten hatte. Sie war darüber so schockiert gewesen, dass sie nicht einmal nach dem Grund gefragt hatte. Den Briefumschlag hatte sie auch nicht geöffnet, sondern so, wie er war, in ihren Rucksack gesteckt.


  Seit über sechs Jahren hatte sie als Softwareentwicklerin gearbeitet. Und sie war richtig gut dabei! Gut, aber unauffällig! Am liebsten saß sie vor ihrem Laptop an ihrem Schreibtisch und tüftelte ganz allein an schwierigen Problemen, ohne dabei mit irgendjemandem reden zu müssen. Reden war sowieso überhaupt nicht ihr Ding! Die Projekte, an denen sie arbeitete, hatten nichts Glamouröses an sich - sie entwickelte Programme für Steuergeräte. Kaum jemand ihrer Bekannten kannte die kleine Firma CUI - "Control Unit International GmbH", für die sie arbeitete. Die knapp dreißig Angestellten waren alles ziemliche Freaks, die nichts Schöneres kannten als ihren Computer. Unter Insidern waren die CUIs, wie man sie nannte, bekannt als die absoluten Spezialisten, die jedes Problem gelöst bekamen. Deshalb lief die Firma auch so gut.


  Loreen liebte ihre Arbeit. Sie war jeden Tag mindestens zehn bis zwölf Stunden im Büro und manchmal auch noch viel länger. Selbst ihre Freizeit verbrachte sie, wie die Meisten ihrer Kollegen auch, am Computer und arbeitete an ihren Projekten. Deshalb konnte sie sich ihren Rauswurf auch überhaupt nicht erklären, außer dass es wieder einmal so eine Laune ihres unberechenbaren Chefs gewesen sein musste.


  Kurz nach Mittag war sie plötzlich in sein Büro gerufen worden und er hatte ihr wegen eines angeblichen Fehlers jede Menge Vorwürfe gemacht. Dabei war das gar nicht ihr Projekt gewesen, sondern das von Juri, einem ihrer Kollegen. Doch ihn wollte sie nicht anschwärzen. Schließlich hatte der aus der Ukraine stammende, unheimlich schüchterne Mann, schon genug zu leiden. 'Migrationshintergrund' - spöttelten die Anderen immer, weil er einen ausgesprochen starken Akzent hatte, obwohl sein Deutsch ansonsten gut war. Und außerdem fand sie ihn ganz süß ...


  Also antwortete sie lieber nicht auf die Anschuldigungen ihres Chefs, bis er völlig ausgerastet war und sie wie ein dummes Schulkind angeschrien hatte. Als er dann auch noch wie verrückt mit dem Kündigungsbrief vor ihren Augen herumfuchtelte, um ihr zu drohen oder sie unter Druck zu setzen, hatte sie ihm den Umschlag einfach aus der Hand gerissen und war aus seinem Büro gerannt. Nicht einmal ihren Laptop hatte sie mitgenommen. Ohne zu stoppen, lief sie aus dem Zimmer des Chefs und durch das Großraumbüro zum Ausgang. Juri, den sie dabei fast über den Haufen rannte, schaute ihr nur fragend hinterher, schwieg aber.


  Als sie das Gebäude verlassen hatte und plötzlich auf der Straße stand, realisierte sie, was gerade passiert war. Interessanterweise war ihr gar nicht zum Weinen zumute, doch das war wahrscheinlich der Schock gewesen. Wie lange sie bewegungslos auf der Straße gestanden hatte, konnte sie gar nicht sagen. Erst als sie ihren Namen hörte, erwachte sie aus dieser Starre.


  »Loreen. Loreen?«


  Es war Juri, der ihr wahrscheinlich doch gefolgt war. Irgendwie wollte sie jetzt aber nicht mit ihm sprechen. Ganz besonders nicht mit ihm! Und auch nicht mit irgendjemand sonst!


  »Ich muss los. Dringender Termin!«, log sie wortkarg und rannte zu ihrem Fahrrad. Juri folgte ihr zwar, doch schaffte sie es gerade noch rechtzeitig, ihr Rad loszumachen, sodass sie schon darauf saß und wegfuhr, als Juri angelaufen kam.


  »Loreen! Warte doch!«, rief er ihr noch hinterher, doch sie schaute sich nicht einmal um, sondern entfernte sich, so schnell sie konnte. Loreen fuhr nicht nach Hause in ihre Wohnung, sondern radelte einfach ziellos durch die Stadt. Dabei nahm sie noch nicht einmal wahr, was um sie herum passierte, so tief war sie in Gedanken versunken. Als sie dann an einem Werbeplakat der Lufthansa vorbeikam, schoss diese verrückte Idee durch ihren Kopf und ohne nachzudenken, fuhr sie zum Flughafen und buchte den nächstbesten Flug nach Paris. Bezahlen musste sie mit ihrer Kreditkarte, da sie noch nicht einmal Bargeld bei sich trug. Ganz zu schweigen von Gepäck! Nur ihren kleinen Rucksack mit ein paar persönlichen Sachen hatte sie dabei. Schon zwei Stunden später saß sie in dem Flieger und bereute bei der ersten Turbulenz bereits ihre überstürzte Entscheidung.


  Doch jetzt war sie nun einmal hier in Paris. Also machte sie sich auf die Suche nach einem Taxi, das sie zu ihrer Mutter fahren könnte. Die würde sicher Augen machen, wenn Loreen mitten in der Nacht und ohne Voranmeldung plötzlich vor ihrer Tür stehen würde.


  Als sie durch die Glasschiebetür aus dem Flughafengebäude nach draußen trat, waren nur drei Taxis zu sehen, die ein paar Meter weiter am Rand parkend auf Kundschaft warteten. Loreen lief gleich zum Ersten hin und versuchte dem dunkelhäutigen Fahrer zu erklären, wo sie hin wollte. Doch dieser sprach kein einziges Wort deutsch oder englisch und Loreen genauso wenig französisch, sodass es ihr einfach unmöglich war, das Ziel zu beschreiben.


  Frustriert wollte sie schon zum nächsten Taxi laufen, als plötzlich eine ganze Horde von Leuten aus dem Ausgang des Flughafengebäudes herausstürmte und sich geradezu auf die wenigen Autos stürzte, sodass sie zusammen mit ein paar anderen Passagieren zurückblieb, die auch leer ausgegangen waren.


  »Aber ... eh, ich war zuerst da!«, rief sie den davonfahrenden Taxis zornig hinterher, ohne natürlich eine Antwort zu erwarten.


  Zur gleichen Zeit fuhr auf der anderen Straßenseite ein dunkelgrüner Audi A6 vom Parkplatz auf die Straße. Der junge Mann am Steuer ließ die Scheibe herunter und rief ihr zu, »Sieht wohl so aus, als ob du Hilfe gebrauchen könntest?«


  Loreen konnte vor Überraschung gar nicht antworten. Sie starrte einfach nur auf das Auto und auf den gut aussehenden Typen hinter dem Lenkrad, dessen Gesicht sie im Schein der Straßenlaternen ganz gut erkennen konnte. Wo, um alles in der Welt, kam der denn so plötzlich her? Und dazu sprach er auch noch fast perfektes Deutsch! Sie schaute ihn noch immer an, als sei er ein Geist und antwortete nicht auf seine Frage.


  »Willst du nun wo hin?«, unterbrach er sie in ihrem Grübeln, »Ich kann dich hinfahren, wenn du möchtest!«


  Eigentlich wäre Loreen niemals bei einem Fremden ins Auto gestiegen. Aber jetzt und hier war sie ein paar Hundert Kilometer von zu Hause weg. Es war mitten in der Nacht und sie stand verlassen auf der Straße in einer fremden Stadt in einem Land, dessen Sprache sie nicht sprach und auch nicht verstand. Und dazu war der junge Mann so attraktiv und nett!


  Ohne viel nachzudenken, lief sie über den Zebrastreifen auf die andere Straßenseite und stieg in das Auto des Fremden.


  »Ich bin ... Nick«, sagte er beim Losfahren. Dass er kurz nachdenken musste, bevor er seinen Namen sagte, fiel Loreen sofort auf. Aber noch mehr verwunderte sie, dass er noch nicht einmal danach fragte, wo sie eigentlich hin wollte. Als dann auch noch die Zentralverriegelung klickte, überkam sie ein ganz ungutes Gefühl.


  »Ich hab's mir anders überlegt«, sagte sie mit einem Kloß im Hals, »Halte bitte an und lass mich wieder raus!«


  Nick antwortete nicht und schaute sie noch nicht einmal an. Wie ein Verrückter raste er durch die dunklen Straßen von Paris. Selbst an roten Ampeln blieb er nicht stehen. In das mulmige Gefühl mischten sich jetzt Angst und Panik.


  »Hey, lass mich jetzt sofort raus! Hast du mich verstanden? Ich will raus!«, forderte Loreen mit zittriger Stimme, doch der eigenartige Fremde, der jetzt überhaupt nicht mehr attraktiv auf sie wirkte, reagierte überhaupt nicht darauf.


  »Bist du taub? Ich will jetzt sofort aussteigen! Sofort! Hörst du nicht?«, schrie sie ihn hysterisch an, »Ich will ...«


  Mit einer schnellen Bewegung zog Nick eine kleine, schwarze Pistole aus seiner Jackentasche und richtete sie auf Loreens Kopf. Ohne dabei langsamer zu fahren, hauchte er, »Halt jetzt deine Klappe, sonst ...«
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  Hamburg

  Donnerstag, zeitig am Morgen


  


  Juri Krasnikov hatte fast die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Nachdem Loreen am Nachmittag nach der Auseinandersetzung mit ihrem gemeinsamen Chef kopfüber aus dem Büro gerannt war, blieb sie spurlos verschwunden. Er hatte zwar versucht, ihr noch ein Stückchen hinterher zu laufen, doch da sie mit dem Fahrrad wesentlich schneller unterwegs sein konnte, hatte sie ihn recht bald abgehängt, sodass er wieder zur Firma zurückgekehrt war.


  Schon während der Arbeit dachte er immer wieder daran, sie auf ihrem Handy anzurufen. Doch er hätte noch nicht einmal gewusst, was er ihr sagen sollte, falls sie rangehen würde. Außerdem hatte er ihre private Handynummer ja auch nicht von ihr persönlich bekommen. Ganz sicher würde sie dann denken, dass er ihr nachspionierte.


  Als er am Abend auf der Heimfahrt im Radio in den Nachrichten von dem Brand in der Mainstraße hörte, stockte ihm der Atem - genau in dieser Straße wohnte Loreen. Schon öfters war er dort mit dem Auto vorbeigefahren und einmal hatte Juri sogar für über eine Stunde am Straßenrand auf der gegenüberliegenden Straßenseite gestanden und zu ihrer Wohnung hinüber geblickt. Wie gerne wäre er einfach ausgestiegen und hätte sie zum Essen oder irgendetwas anderem eingeladen! Aber seine Beine versagten ihm einfach den Dienst. Außerdem hätte sie ihm, dem 'Russen', wie ihn alle außer Loreen auf Arbeit nannten, ganz sicher sowieso einen Korb gegeben. Also war er damals wieder nach Hause gefahren, ohne bei ihr geklingelt zu haben.


  Auch auf Arbeit hatte er sie niemals persönlich angesprochen. Die Anderen hätten ihm wahrscheinlich das Leben zur Hölle gemacht - noch mehr als jetzt schon. Nichtsdestotrotz hatte er sie beobachtet - dank der kleinen Webcam, die sich direkt über dem Display ihres Laptops befand! Für Juri war es keine allzu große Herausforderung gewesen, sich Zugang zu ihrem Computer zu verschaffen und die Daten der Kamera aus der Ferne auszulesen, obwohl es gar nicht ganz ohne war, die Verbindung so zu tarnen, dass Loreen und vor allem die Kollegen von der IT nichts davon mitbekamen. Aber er kannte da so einige Geheimnisse und Tricks ...


  Als er von dem Feuer hörte, fuhr Juri gar nicht erst nach Hause, sondern er war sofort umgekehrt und hatte sich zur Mainstraße aufgemacht. Aufgrund des dichten Verkehrs hatte es lange gedauert, bis er endlich dort ankam. Aber die Mainstraße selbst und auch einige der Nebenstraßen wurden von der Polizei komplett abgeriegelt, sodass er schließlich aufgegeben hatte und doch erst einmal nach Hause gefahren war.


  Als er dann aber in den Lokalnachrichten die ersten Bilder sah, setzte ihm das Herz fast aus. Es war tatsächlich Loreens Wohnung, die in Flammen stand und bei der die Wucht der Explosion die halbe Außenfassade herausgerissen hatte. Juri sprang auf und setzte sich wieder hin, nur um in der nächsten Sekunde erneut aufzuspringen. Unmöglich konnte er jetzt hier ruhig sitzen bleiben.


  Hunderte Gedanken schwirrten gleichzeitig durch seinen Kopf. War einfach ein Unglück geschehen? Oder hatte sie sich vielleicht vor Verzweiflung selbst etwas angetan? Möglicherweise hatte ja auch jemand anderes seine schmutzigen Finger im Spiel? Juri plagte da so eine dunkle Vorahnung. Das Wichtigste war jedoch erst einmal, ob sie wohlauf oder womöglich verletzt worden war. Oder vielleicht gar noch Schlimmeres?


  Obwohl es schon ziemlich spät war, rannte er zu seinem Auto und kämpfte sich noch einmal durch den immer noch dichten Verkehr. In der Nähe der Mainstraße hatte die Polizei nach wie vor alles abgesperrt, sodass mit dem Auto kein Durchkommen war. Juri Krasnikov parkte den Wagen deshalb in einer etwas entfernten Nebenstraße und versuchte, zu Fuß zum Wohnhaus von Loreen zu laufen. Doch auch so war es nicht möglich, an den Polizeibeamten vorbeizukommen, die die Straßen komplett abgesperrt hatten.


  »Meine Freundin wohnt in diesem Haus da ...«, beteuerte Juri und versuchte, trotzdem an dem Beamten vorbeizukommen. Doch der ließ sich nicht erweichen, sondern verwies ihn an die Einsatzleitung.


  »Sie können jetzt nicht hier herein! Erstens ist es viel zu gefährlich und außerdem würden sie nur die Einsatzkräfte behindern. Wenden sie sich an die Kollegen da drüben, die werden ihre Daten aufnehmen und alles Weitere klären.«


  »Aber ich muss ...«, widersprach Juri kopfschüttelnd, wurde aber sofort wieder von dem Polizisten unterbrochen.


  »Sie müssen da rüber gehen und mit den Kollegen sprechen, okay? Hier kommt außer Feuerwehr und Polizei jedenfalls keiner rein, auch sie nicht!«


  Zornig über den Starrsinn des Polizisten, lief Juri zurück zum Auto und holte seinen Rucksack, in dem sich sein Tablet-PC und noch ein paar andere Utensilien befanden, und verschwand in der Dunkelheit eines der Hinterhöfe. Durch den Hausflur des Gebäudes und von dort durch einen angrenzenden Garten und weiter durch den Hof eines weiteren Hauses war Juri schließlich auf die Mainstraße gelangt.


  Dass die Türen der Häuser eigentlich verschlossen waren, stellte ihn vor keine allzu großen Herausforderungen. Mithilfe seines Computers und einem kleinen Programm dauerte es meist nur ein paar Sekunden oder im schlimmsten Fall Minuten, bis der Türöffner schnurrte und Juri freien Zugang hatte.


  Als er endlich vor dem Haus ankam, in dem Loreen wohnte - oder richtiger - gewohnt hatte, herrschte dort ein wildes Durcheinander. Mehrere Feuerwehrfahrzeuge blockierten fast die ganze Straße. Überall lagen prall gefüllte Schläuche herum, die von den Einsatzwagen und zahlreichen Hydranten in das Haus führten.


  Die Löscharbeiten schienen inzwischen allerdings fast abgeschlossen zu sein. Noch immer stieg etwas Dampf und Rauch auf, aber die Feuerwehr hatte die Situation inzwischen völlig im Griff.


  Juri lief von Rettungswagen zu Rettungswagen, um zu sehen, ob sich in einem davon Loreen befand. In mehreren der Wagen wurden Feuerwehrmänner versorgt, die kleinere Verletzungen während des Einsatzes abbekommen hatten. Dann wurden plötzlich zwei Personen auf Tragen aus dem Gebäude herausgebracht und sofort mit Blaulicht abtransportiert. Soweit Juri es aber erkennen konnte, war unter ihnen auf jeden Fall nicht Loreen. Nach und nach wurde es dann auch ruhiger, bis schließlich die Meisten der Einsatzfahrzeuge wegfuhren.


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als auch Juri den Unglücksort verließ und wieder zu seinem Auto zurück lief, ohne zu wissen, was nun wirklich mit Loreen los war. Die Polizisten, die noch immer die Straße absperrten, schauten ihn zwar etwas komisch an, aber er lief weiter, so schnell er konnte, um nicht zu riskieren, dass sie ihm womöglich Ärger machen würden.


  In seinem Kopf drehte sich alles nur um Loreen. Vielleicht war sie schon zu irgendeinem Krankenhaus gebracht worden, bevor er hier war? Doch das herauszufinden, würde für ihn nicht allzu schwierig sein. Die Computer der Krankenhäuser waren nicht allzu gut gesichert. Schon gar nicht für so jemanden wie Juri!


  Zu Hause angekommen machte er sich sofort daran, sich den Zugang zu den Patientenlisten zu verschaffen. Doch brauchbare Hinweise auf Loreen fand er darin nicht. Nur zwei Unbekannte im Uniklinikum in Eppendorf - ein Mann und eine Frau, die mit akuter Rauchvergiftung eingeliefert worden waren - passten zu dem, was er suchte.


  


  


  München

  Donnerstag, morgens


  


  Schon seit reichlich einer Stunde saß Gottfried Mohler an seinem Schreibtisch und brütete über den persönlichen Sachen des Chaosfahrers von gestern, der die halbe Einkaufsstraße in Schutt und Asche gelegt hatte. Wie durch ein Wunder war kein Passant dabei ernsthaft zu Schaden gekommen. Ein paar Schürf- oder Schnittwunden, Prellungen und ein gebrochener Arm - das war alles gewesen. Und dabei hätte es durchaus auch deutlich anders ausgehen können.


  Das Handy des Fahrers war schließlich doch noch gefunden worden. Allerdings hatte es über längere Zeit im Wasser gelegen und war demzufolge nicht mehr funktionsfähig. Doch die Kollegen des Elektroniklabors waren guter Dinge, zumindest herausfinden zu können, mit wem er als Letztes telefoniert hatte. Mohler wartete bereits seit dreißig Minuten auf eine Antwort von ihnen. Genervt davon, dass das so lange dauerte, griff er zum Telefonhörer, um im Labor anzurufen.


  »Mohler. Ich wollte nachfragen ob ... Wie? Sie haben erst noch etwas anderes zu tun? Ich brauche die Infos so schnell wie möglich! ... Nein, das ist mir völlig egal! ... Nein! Nein! Sie kümmern sich jetzt sofort um das Handy! In zehn Minuten will ich die Ergebnisse auf meinem Tisch haben!«


  Wütend krachte er den Hörer auf den Apparat.


  Der Inhalt des Portemonnaies des Autofahrers lag vor Mohler auf dem Tisch und der Hauptkommissar untersuchte weiter den Pass, Kreditkarten und die sonstigen Papiere, die sich darin befunden hatten. Paolo Salvadore Cerventino - das war der Name des Fahrers. Es war also ein Italiener und laut seinen Papieren kam er aus Neapel.


  'Auch das noch, ein Ausländer ...', ging es Mohler durch den Sinn. In Gedanken sah er schon Berge von Problemen, die auf ihn zukommen würden: für jedes Stückchen Text einen Übersetzer, ausländische Beamte, die nicht kooperieren wollten, Zuständigkeitsgerangel und so weiter. Wahrscheinlich würde er den Täter noch nicht einmal ohne Dolmetscher vernehmen können.


  Einige Minuten später trat eine junge Polizistin mit einer dünnen Mappe und einer Plastiktüte, in der sich das Handy befand, an seinen Schreibtisch.


  »Das soll ich ihnen vorbeibringen. Aus dem E-Labor.«


  Mohler nickte nur kurz und nahm die Dinge schweigend entgegen. In der Mappe befand sich ein zweiseitiges Protokoll. Viel hatten die Kollegen nicht herausbekommen, da das Telefon aufgrund des Wasserschadens keinerlei Funktion mehr zeigte. Die SIM-Karte war jedoch erwartungsgemäß noch intakt und auf dem Protokoll stand ein Vermerk, dass der Provider kontaktiert war und Vertragsinfos und Verbindungsdaten bereits angefordert waren. Doch das würde sicher Stunden, wenn nicht sogar Tage, dauern.


  Mohler legte das Telefon mit den anderen Sachen in eine Kiste und ließ es einschließen. Dann machte er sich auf den Weg ins Krankenhaus, um zu schauen, ob aus diesem Cerventino etwas herauszubekommen sei.


  Gerade, als er sein Büro verließ, kam Albert Schulze ins Revier geschlendert, als sei er bei einem entspannten Spaziergang.


  »Schön, dass der Herr Schulze auch die Zeit gefunden hat, mal wieder hereinzuschauen«, schnauzte ihn Mohler an, der noch immer stinksauer auf seinen Praktikanten war. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Mohler gleich nach, »Sie gehen heute mit Hinze und Petrowski. Ich kann ihren sprühenden Eifer derzeit nicht gebrauchen.«


  »Muss das sein?«, protestierten die beiden Kollegen sofort, doch Mohler winkte nur ab.


  »Finden sie heraus, ob irgendetwas Auffälliges im oder am Auto zu finden ist. Ich will wissen, ob daran vielleicht herummanipuliert worden ist.«


  »Was soll da schon sein? Es ist doch alles klar! Der Typ war bestimmt besoffen oder mit Drogen zugedröhnt. Das ist doch bloß Zeitverschwendung! Und außerdem werden die Gutachter das Protokoll sowieso hierher schicken, wenn sie fertig sind«, widersprach Petrowski, ein etwa vierzig-jähriger, extrem schlanker Mann mit halblangen, grau-braunen Haaren und Dreitagebart. Auf der Nase trug er eine silberne Brille mit kleinen, runden Gläsern. In seiner Aussprache war ein leichter slawischer Akzent zu hören. Sein Partner, Harald Hinze, nickte nur zustimmend, sagte aber nichts. Er war etwas kleiner als Petrowski. Seine ganze äußere Erscheinung war maximal unauffällig. Die Haare waren ordentlich, aber nicht übertrieben exakt gekämmt. Auch seine Kleidung war einfach nur gewöhnlich, aber auch nicht unmodern. Ohne Polizeimarke würde er ganz bestimmt niemals als ein solcher erkannt werden.


  »Das wissen wir jetzt noch nicht! Genau darum will ich die Ergebnisse auch so schnell wie möglich haben. Klar?«, widersprach Mohler in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, »Und deshalb werden wir, also sie beide, es vorschriftsmäßig überprüfen!«


  Nur halb motiviert, aber nicht willens, sich mit ihrem Chef auseinanderzusetzen, liefen Petrowski und Hinze los. Albert Schulze, der bei der ganzen Diskussion völlig teilnahmslos herumgestanden hatte, machte keine Anstalten, den Zweien zu folgen.


  »Vergesst Schulze nicht, der will von euch noch was lernen. Aber ... passt auf, dass er nichts anfasst und kaputtmacht. Oder, dass er unterwegs einschläft!«


  Das ganze Revier schüttelte sich vor Lachen. Keiner schien Mitleid mit dem Praktikanten zu haben, den ihr Chef vom großen Chef als Assistent ganz unfreiwillig aufs Auge gedrückt bekommen hatte. Mit zornigem Gesichtsausdruck trottete Schulze den zwei Polizisten hinterher, ohne aber etwas zu erwidern.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, morgens


  


  Die Spurensicherung und die Brandexperten hatten die Untersuchung der ausgebrannten Wohnung noch in der Nacht weitgehend abgeschlossen. Spuren wie Brandbeschleuniger oder Ähnliches, die auf eine Brandstiftung hindeuteten, waren dabei allerdings nicht gefunden worden. Unklar geblieben war jedoch die eigentliche Ursache des Feuers. Den Analysen zufolge hätte es im Wohnzimmer und in der Küche nahezu gleichzeitig ausgebrochen sein müssen. Die elektrischen Heizelemente, die man im Fußboden und in der Wand verbaut hatte, waren völlig zerstört. Möglicherweise handelte es sich dabei ja um die Auslöser des Brandes. Doch das konnte nur durch eine eingehendere Analyse im Labor herausgefunden werden.


  Ungeklärt war auch noch immer die Identität der zwei zwielichtigen Gestalten, die in der Anwaltskanzlei in der Etage darüber mit Rauchvergiftung und Verbrennungen aufgefunden worden waren. Ob sie etwas mit dem Feuer zu tun hatten oder nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren, würde noch aufzuklären sein.


  Gert Mayer-Schaumberg war gerade auf dem Weg ins Universitätskrankenhaus nach Eppendorf. Bevor er sich ein Urteil bilden konnte, wollte er erst die Zwei verhören. Da er aus dem Krankenhaus die Information erhalten hatte, dass beide jetzt wieder bei Bewusstsein wären und zumindest kurz befragt werden könnten, hatte er sich mit Julia Schröder, einer engagierten jungen Kollegin, auf den Weg gemacht. Julia strahlte über ihr ganzes Gesicht, als der Chef sie, die Jüngste in der Abteilung, auswählte, um ihn zu begleiten.


  Der Verkehr war wieder einmal unerträglich und Mayer-Schaumberg hatte fast das Gefühl, dass sich die Ampelschaltung der Hansestadt gegen ihn verschworen hatte, da es wirklich keine einzige Ampel gab, die nicht kurz vor ihm auf Rot umschaltete. Nur an einer Kreuzung leuchtete ihm kein rotes Licht entgegen. Das lag aber auch nur daran, dass dort die Ampel ganz ausgefallen war. Und gerade hier kamen sie aus einer Nebenstraße, sodass es ewig dauerte, bis sie endlich weiterfahren konnten. Mehrmals hatte es ihm in der Hand gezuckt, das mobile Blaulicht aufs Dach zu heften und einen Notfall vorzutäuschen. Doch das verstieß ganz klar gegen die Vorschriften und mit der jungen Kollegin auf dem Beifahrersitz musste er als Chef natürlich Vorbild sein und sich an die Regeln halten.


  Schließlich erreichten sie das Krankenhaus. Eine Horde Biker mit laut knatternden Motorrädern kam ihnen in der Zufahrt zum Parkplatz entgegen, sodass Mayer-Schaumberg erst einmal mit seinem Auto an den Rand fahren musste. Er wollte nicht riskieren, den einen oder anderen Lackschaden abzubekommen, da die Motorradgang mit ihren Harleys keinerlei Anstalten machte, so weit zur Seite zu fahren, dass er mit seinem Wagen hätte vorbeikommen können.


  Endlich am Eingang angekommen, liefen die zwei Beamten sofort zur Intensivstation, wo die Verdächtigen versorgt wurden. Doch schon auf halbem Weg kamen ihnen die zwei Polizisten entgegen gerannt, die Mayer-Schaumberg zur Bewachung eingeteilt hatte. Ali Murrat lief Blut über das Gesicht, das von einer Platzwunde an der Stirn kam. Julia, die direkt neben dem Hauptkommissar lief, stockte bei dem Anblick und ihre Gesichtszüge froren ein.


  »Alles halb so wild«, besänftigte Murrat, als er sie und auch den fragenden Blick seines Chefs bemerkte, »Da waren auf einmal zehn, zwanzig von diesen Typen und wollten die Zwei einfach mitnehmen. Ich hab zwar versucht, sie daran zu hindern, doch dann habe ich einen drübergezogen bekommen ...«


  »Und wo waren sie in der Zwischenzeit?«, wollte Mayer-Schaumberg von dem anderen Beamten wissen.


  »Ich ... ähh ... ich habe ... ich war ...«, stotterte Karl Fischer los und bekam einen feuerroten Kopf.


  »Was jetzt?«, wurde der Hauptkommissar ungeduldig.


  »Es war ja eigentlich alles ganz ruhig. Karl war gerade losgegangen, um von den Schwestern etwas Kaffee zu organisieren. Schließlich mussten wir schon die ganze Nacht wach bleiben und die Ablösung ist immer noch nicht da«, verteidigte Murrat seinen Kollegen.


  »War das so?«, hakte Mayer-Schaumberg noch einmal nach und Fischer nickte einfach nur schweigend.


  »Das waren ganz sicher die Biker, die vorhin gerade an uns vorbeigefahren sind«, warf nun Julia Schröder ein, die bisher etwas geistesabwesend dagestanden hatte.


  »Wir müssen denen sofort hinterher! Die bekommen wir noch!«, setzte Murrat fort und war, dicht gefolgt von seinem Kollegen und Julia schon einen Treppenabsatz tiefer, bevor Mayer-Schaumberg überhaupt reagieren konnte.


  Unterdessen wurde es im Gang hinter ihnen laut. Eine aufgeregte Schwester, ein junger Assistenzarzt und zwei Wachmänner des Klinikums kamen laut diskutierend auf den Polizisten zugelaufen. Dabei zeigte die Schwester immer wieder mit ihrer Hand in seine Richtung. Der Hauptkommissar, der als Einziger noch im Gang stand, hörte das Gespräch mit.


  »... sind einfach so hereinspaziert, haben den einen Polizisten zusammengeschlagen und sind dann mit den Patienten ver ...«


  »Hauptkommissar Gert Mayer-Schaumberg von der Kripo Hamburg«, unterbrach der Polizist den Redefluss der Schwester, als sie an ihm vorbeilaufen wollten, und hielt ihnen seinen Polizeiausweis unter die Nase. »Wir kümmern uns bereits darum. In Ordnung? Es wäre ganz wichtig, wenn wir ihnen dann gleich noch ein paar Fragen stellen können. Ja?«


  Etwas überrumpelt und nicht gerade freundlich schaute ihn die Schwester an. Doch er ließ sich davon nicht irritieren.


  »Gehen sie bitte zurück auf ihre Station, es kommt gleich jemand vorbei«, forderte er sie noch einmal unmissverständlich auf.


  Schließlich folgte er seinen Kollegen nach draußen zu den Autos. Unterwegs rief er vom Handy aus im Revier an, um Verstärkung anzufordern. Als er draußen bei seinem Auto ankam, stand Julia fassungslos daneben und starrte auf die Reifen. Breite Schlitze klafften in den Seiten.


  »Irgendwer hat die Reifen zerstochen«, entrüstete sich die junge Polizistin.


  »Das seh ich auch«, antwortete Mayer-Schaumberg äußerlich ruhig, obwohl es in ihm regelrecht brodelte. Im gleichen Moment kam Karl Fischer angelaufen.


  »Bei uns auch. Da hat jemand wohl ganze Arbeit geleistet.«


  Der Hauptkommissar nickte nur kurz und fragte dann, »Und wo ist jetzt Murrat?«


  Noch während er redete, kam ein Motorradfahrer ohne Helm auf einem Roller um die Ecke geschossen und fuhr in die Richtung davon, in der die Motorradgang verschwunden war.


  »Ali ...«, rutschte es Fischer über die Lippen.


  »Murrat! Lassen sie gut sein ...«, rief ihm auch Mayer-Schaumberg noch hinterher, ohne dass der junge Polizist jedoch darauf reagierte.
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  München

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  Obwohl die TÜV-Station nur ein paar Kilometer vom Polizei-Revier entfernt war, hatten Petrowski und Hinze fast eine halbe Stunde gebraucht, um mit dem Auto dorthin zu fahren. Der morgendliche Verkehr war die Hölle.


  Der Unfallwagen stand in der Werkstatt auf einer der Hebebühnen und zwei Gutachter waren bereits dabei, das Fahrzeug zu untersuchen, als die Beamten hereintraten. Ihnen folgte Albert Schulze, der wie ein Hund hinter ihnen herlief.


  »Ahh, da sind sie ja«, wurden sie sofort von einem der Gutachter begrüßt, »Sie kommen bestimmt wegen der Ergebnisse der Untersuchung? Also ...«


  In diesem Moment ging plötzlich das gesamte Licht aus und die Feuermelder an. Orange-rote Warnleuchten begannen, an den Wänden zu blinken. Das offen stehende Eingangstor, durch das die Polizisten gerade hereingekommen waren, schloss sich von ganz allein. Von der Decke her kam ein zischendes Geräusch, als wenn ein Druckluftrohr geplatzt wäre. Gleichzeitig füllte sich die Luft mit einem süßlich-sauren Geruch nach Zitrone.


  »Schnell, raus hier!«, schrie einer der Gutachter, »Das ist die CO2-Löschanlage! Schnell, beeilt euch!«


  Das Eingangstor, das normalerweise elektrisch geöffnet und geschlossen werden konnte, ließ sich nicht öffnen. Und auch die Notentriegelung zeigte keinerlei Funktion. Die Personaltür, die gewöhnlich über einen Chipkartenleser betätigt wurde, reagierte ebenfalls nicht auf die Schließkarten der Gutachter.


  »Das gibt's doch gar nicht. Wir sind eingesperrt! Wir müssen schnellstens hier raus, bevor das Kohlendioxid sämtlichen Sauerstoff verdrängt hat. Sonst ersticken wir!«


  Ohne lange zu fackeln, nahm Petrowski einen Handfeuerlöscher von der Wand und schlug damit gegen die Plexiglasscheiben und das Schloss der Tür. Doch die hielt seinen Attacken unbeschadet stand.


  Langsam merkte der Polizist schon, dass in der Atemluft kaum noch Sauerstoff verfügbar war, da es ihm allmählich schwarz vor Augen wurde. Aus Erfahrung wusste er bereits, dass es nur noch Sekunden bis zur Bewusstlosigkeit sein konnten. Hinze, der direkt neben ihm stand, sank bereits in sich zusammen und auch die beiden Gutachter torkelten mehr als sie liefen.


  


  


  In der Nähe von Paris

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  Seit Stunden saß Loreen an einen Stuhl gefesselt in einem fensterlosen Raum. Die Luft war so stickig und stank nach Schimmel und Moder, dass ihr jeder Atemzug die Kehle zuschnürte und das Gefühl hervorrief, sich gleich übergeben zu müssen.


  Daran, wie sie hierher gekommen war, konnte sich Loreen nicht mehr erinnern. Einzig, dass sie in das Auto dieses Unbekannten gestiegen war, der sie dann mit einer Waffe bedroht hatte und mit ihr aus der Stadt aufs Land gefahren war, geisterte immer wieder durch ihre Gedanken. In der Dunkelheit hatte sie nicht viel erkennen können, außer, dass die Straßen, auf denen sie fuhren, immer schmaler und kurviger geworden waren.


  An einem kleinen, einsamen Haus mitten in der Pampa waren sie plötzlich stehen geblieben und in Loreen war für einen winzigen Moment die Hoffnung aufgekeimt, ihrem Entführer vielleicht doch entkommen zu können. Aber anstatt eine Gelegenheit zum Flüchten zu finden, waren zwei weitere Männer in der Dunkelheit aufgetaucht.


  Während einer der beiden sie daran hinderte auszusteigen, sprang der Andere hinten ins Auto und hielt ihr ein leicht feuchtes Tuch vor Nase und Mund. Ein süßlicher Geruch strömte in ihre Nase, als sie verzweifelt versuchte, sich zu wehren. Aber der Angreifer war wesentlich stärker als sie, sodass es ihr nicht gelang, sich aus seinem Griff zu befreien. Dass sich das Auto wieder in Bewegung setzte, war das Letzte, was Loreen mitbekam, bevor sie ohnmächtig wurde.


  Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich allein in dem dunklen und stinkenden Loch und war so fest an den Stuhl gefesselt, dass sie sich nicht befreien konnte. Anfänglich hatte sie noch laut geschrien, aber niemand schien sie zu hören. Schon ganz heißer hatte Loreen sich schließlich etwas beruhigt oder richtiger, sie hatte aufgegeben.


  Was wollten diese Typen nur von ihr? Falls sie Geld wollten - sie hatte sowieso fast nichts bei sich, höchstens zwanzig oder dreißig Euro und ihre Kreditkarten natürlich. Gut, auf ihrem Konto lag eine beträchtliche, mehr als sechsstellige Summe, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, als er bei einem Flugzeugabsturz im letzten Jahr tragisch umgekommen war. Und sie war die alleinige Erbin gewesen. Auch die Wohnung in Hamburg, in der sie jetzt lebte, hatte ursprünglich ihrem Vater gehört. Aber das konnte hier, Hunderte Kilometer von zu Hause entfernt, ja niemand wissen.


  Finsterste Gedanken, was die Entführer sonst noch mit ihr vorhaben könnten, schossen Loreen nun durch den Kopf. Panik, Angst und auch etwas Wut stiegen in ihr auf und durchzogen ihren ganzen Körper wie die Kälte, die diesen finsteren Ort erfüllte. Ein eisiger Schauer lief ihr den Rücken herunter. So musste es sich wohl anfühlen, wenn man lebendig begraben würde.


  


  


  München

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  Schon die eigene Ohnmacht vor Augen, zog Petrowski seine Dienstwaffe, feuerte auf das Türschloss, bis sein Magazin leer war, und warf sich dann mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Krachend brach die Schließeinheit heraus und die Tür flog auf und mit ihr stolperte der Polizist nach draußen. Auch die beiden Gutachter und Harald Hinze torkelten durch die offene Tür nach draußen und sanken schwer atmend auf den Boden.


  »Wo ist Schulze?«, fragte plötzlich Petrowski, nachdem er wieder zu Luft gekommen war, und sprang aufgeregt auf seine Füße, »Der war doch mit uns da drin, oder?«


  »Ähh ... ich denke schon ...«, antwortete Hinze, der noch immer auf dem Boden hockte und nach Luft rang.


  »Schulze? ... Schulze?«, fragte Petrowski durch die offene Tür in die Werkstatt hinein. Eine Antwort erhielt er allerdings nicht.


  »Schulze!«


  Da der Praktikant nicht antwortete, lief Petrowski kurzerhand zurück in die Werkstatt und kam schon wenige Sekunden später mit dem bewusstlosen Praktikanten auf seinen Schultern zurück ins Freie. Nachdem er den Ohnmächtigen mehr oder weniger behutsam auf den Boden gelegt hatte, untersuchte er ihn sofort und stellte erleichtert fest, »Er atmet. Aber wir brauchen trotzdem sofort einen Rettungswagen!«


  »Ist schon unterwegs! Er müsste jeden Moment gemeinsam mit der Feuerwehr hier sein«, mischte sich ein Mann mit olivegrünem Hemd und schwarzer Krawatte ein, der gerade, gefolgt von ein paar weiteren Leuten, aus einer Tür der TÜV-Station gerannt kam. Dann fragte er aufgeregt, »Was ist passiert? Wo ist das Feuer ausgebrochen?«


  »Hier ist kein Feuer ausgebrochen!«, entgegnete einer der Gutachter, »Wir waren gerade dabei, das Unfallfahrzeug von gestern Abend zu untersuchen und den Kollegen von der Polizei einen Bericht zu geben, als plötzlich und ohne erkennbare Ursache das Licht aus und die Feuermelder angingen. Gleichzeitig aktivierte sich die CO2-Löschanlage und ...«


  »Das ist völlig unmöglich!«, fiel ihm der Mann mit Krawatte, bei dem es sich offensichtlich um den Leiter der Station handelte, vehement ins Wort, »Die Löschanlage kann prinzipiell nicht ausgelöst werden, wenn sich noch Personen im Raum befinden. Das ist völlig ausgeschlossen!«


  »Vielleicht hatte die Anlage ja auch einen Fehler«, erwiderte nun der andere Gutachter, »Auf jeden Fall war es so!«


  »Und außerdem waren die Türen zusätzlich noch verriegelt gewesen, sodass man sie von innen nicht öffnen konnte«, ergänzte Harald Hinze.


  »Nein, nein, nein! Das kann nicht sein«, widersprach der Stationsleiter erneut energisch.


  »Nun ist aber gut«, empörte sich Pjotr Petrowski, der bisher geschwiegen hatte, »Wir haben uns das ja wohl nicht ausgedacht, oder? Ich rufe jetzt die Kollegen der Spurensicherung. Die können dann prüfen, ob da etwas manipuliert worden ist.«


  Während er das Telefon aus seiner Hosentasche hervorkramte, bog bereits die Feuerwehr und ein Rettungswagen auf den Vorplatz der TÜV-Station ein. Albert Schulze, der noch immer bewusstlos auf dem Boden lag und um den sich bisher zwei Frauen gekümmert hatten, wurde sofort von den Sanitätern versorgt und mit Blaulicht ins nächste Krankenhaus gebracht.


  Nachdem die Feuermelder und die CO2-Anlage ausgeschaltet waren, untersuchten die Brandexperten das vermeintliche Feuer, das sich, wie erwartet, als falscher Alarm herausstellte. Schließlich verließ auch die Feuerwehr wieder die TÜV-Station.


  Unterdessen war auch die Stromversorgung wiederhergestellt worden, sodass das große Eingangstor geöffnet werden konnte, um den Raum zu durchlüften, damit anschließend die Untersuchung der technischen Einrichtung beginnen konnte.


  Der Leiter der Station war noch immer nicht wirklich begeistert, versuchte aber auch nicht, die Arbeit der Polizei zu behindern. Allerdings bestand er darauf, dass die Werkstatt ohne Atemschutz erst betreten werden durfte, wenn die Luft vollständig ausgetauscht worden wäre.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  Obwohl die Biker bereits einigen Vorsprung hatten, dauerte es nur ein paar Minuten, bis Ali Murrat sie ein paar Hundert Meter vor sich auf der Straße erkennen konnte. Es mussten so an die fünfzehn bis zwanzig Motorräder sein.


  Als er sich den Motorroller von einer jungen Frau 'ausgeliehen' hatte, machte er sich noch keinerlei Gedanken darüber, was er überhaupt tun wollte, falls es ihm tatsächlich gelingen sollte, die Gang einzuholen. Und auch jetzt hatte er noch keine Idee, denn sich allein gegen so eine Übermacht zu stellen, käme sicherlich einem Selbstmordversuch gleich. Im Krankenhaus hatte er ja damit bereits Erfahrung gemacht. Also entschloss sich Murrat, sie in ausreichend Abstand weiter zu verfolgen und dann Verstärkung zu rufen, wenn er herausgefunden hatte, wohin sie abtauchen wollten.


  Die Gang raste, ohne großartig Rücksicht auf andere Verkehrsteilnehmer zu nehmen, durch die Stadt. Selbst rote Ampeln ignorierten sie immer wieder, sodass Ali Murrat große Probleme hatte, halbwegs unauffällig an ihnen dran zu bleiben. Doch Mal für Mal holte er seinen Rückstand auf und folgte der Gruppe weiter in fünfzig bis einhundert Metern Abstand.


  Plötzlich klingelte sein Telefon und Harald Hinze, sein Partner, war dran. Mit einer Hand das Telefon ans Ohr haltend, setzte er seine Verfolgung aber fort.


  »Harald, das ist jetzt gerade ganz ungünstig!«, schrie er in das Mikrofon seines Smartphones, da der Gegenwind so stark war, dass er kaum etwas verstehen konnte, »Ich kann ... Was? ... Ich verstehe dich nicht! ... Nein, nein ... Was? ... Ich melde mich ... Ohhhohhhohhh ...«


  Schräg vor Ali Murrat sprang plötzlich ein knapp zehnjähriger Junge hinter einem am Straßenrand parkenden Auto hervor, sodass Murrat nur durch einen scharfen Schlenker verhindern konnte, das Kind anzufahren. Um dabei nicht die Kontrolle über den Motorroller zu verlieren, musste er sein Handy einfach fallen lassen und den Lenker mit beiden Händen festhalten. Splitternd landete das Telefon auf dem harten Asphalt und zerlegte sich dabei in seine Einzelteile. Die nachfolgenden Autos taten dann das ihre, sodass von dem Smartphone nicht viel mehr übrig blieb als ein Häufchen breitgefahrener Elektroschrott.


  »Oh Sch ...«, lag es Murrat bereits auf der Zunge, doch der Roller geriet durch das hastige Manöver so arg ins Schleudern, dass er seine ganze Kraft dafür aufbringen musste, den Lenker festzuhalten. Trotzdem gelang es ihm nicht, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bringen. Nach mehreren weiten Schlenkern nach rechts und links, wobei er einige Male beinahe mit parkenden oder entgegenkommenden Fahrzeugen zusammenstieß, verfehlte er nur um Haaresbreite einen Laternenmast und landete schließlich frontal in einer mannshohen Hecke am Straßenrand.
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  Hamburg

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  »Alles in Ordnung mit ihnen?«, fragte eine alte, etwas rundliche Frau besorgt, die nur wenige Meter von der Stelle entfernt stand, wo Ali Murrat gerade aus der Hecke gekrochen kam. Der Motorroller lag nur zwei Schritte von ihm entfernt auf dem Boden. Er schien trotz des Sturzes nicht gröber beschädigt worden zu sein.


  »Nö, nö. Bei mir ist alles Perle«, entgegnete Murrat kopfschüttelnd und machte sich sofort an dem Motorroller zu schaffen.


  »Aber sie bluten doch an der Stirn!«, ließ die Frau nicht locker, doch der Polizist saß schon auf dem knatternden Roller, bereit, wieder die Verfolgung der Biker aufzunehmen.


  »Ist nicht weiter schlimm. Wirklich!«, wiegelte er ab, »Trotzdem vielen Dank.«


  Ohne auf eine Antwort der Frau zu warten, reihte er sich in den Verkehr ein und setzte die Verfolgung der Motorradgang fort.


  Schon nach ein paar Minuten tauchten die Biker wieder vor ihm auf. Sie fuhren weiter nach Norden und Murrat folgte ihnen mit ausreichend Abstand. Als die Gang auf die A7 in Richtung Flensburg einbog, stockte der junge Polizist erst einmal für einen Moment, fuhr dann aber doch hinter ihnen her.


  Schon nach wenigen Minuten merkte er allerdings, dass es nicht wirklich eine super Idee war, ohne Helm oder wenigstens einer Schutzbrille mit knapp einhundert Stundenkilometern über die Autobahn zu rasen. Seine Augen begannen so stark zu tränen, dass er fast überhaupt nichts mehr erkennen konnte. Selbst das Zusammenpressen der Augenlider zu winzigen Schlitzen machte es nicht spürbar besser. Auch seine Finger waren durch den kalten Fahrtwind inzwischen kalt wie Eis und völlig steif.


  Gut einhundert Meter vor sich konnte er zwar noch immer die Harleys sehen, oder richtiger, schemenhaft erahnen, aber die Schrift auf den vorbeifliegenden Verkehrsschildern war für Murrat nicht mehr zu erkennen, sodass er schon bald nicht mehr wusste, wo sie sich überhaupt befanden.


  Nach einigen Kilometern verließen die Rocker endlich wieder die Autobahn und Ali Murrat folgte ihnen. Obwohl er sich maximal anstrengte, konnte er trotzdem nicht erhaschen, was auf dem Hinweisschild an der Ausfahrt stand. Seine Augen tränten inzwischen so heftig, dass ihm das Wasser in Strömen die Wangen herunter lief. Doch jetzt konnte er sich keine Pause gönnen und während der Fahrt war es auch nicht machbar, mit seinen steifen Fingern sein Taschentuch aus der Hosentasche zu ziehen.


  In sicherem Abstand folgte er der Gang weiter über die Landstraße. Auch hier fuhren die Biker mit ihren Harleys nicht wirklich langsamer als auf der Autobahn. Ab und zu durchquerten sie zwar kleine Ortschaften und Dörfer, doch das schien für sie keine Notwendigkeit darzustellen, ihre Geschwindigkeit zu verringern. Selbst eine rote Ampel an einem Fußgängerübergang war kein ausreichender Grund für die Rocker, vom Gas zu gehen oder gar anzuhalten. Vielmehr war es ihnen ein Spaß, mit hochgestrecktem Mittelfinger in die Kamera des Blitzers zu grinsen.


  Murrat hingegen wartete dann doch an der Ampel und nutzte die kurze Pause, um sich seine tränenden und brennenden Augen mit seinem Taschentuch etwas abzutupfen. Als die Ampel endlich auf Grün schaltete, hatten die Biker bereits wieder ein paar Hundert Meter Vorsprung. Doch da es hier auf der Landstraße kaum Abzweigungen gab, war es nicht schwierig, ihnen trotzdem zu folgen.


  Nach einiger Zeit bog die Gang von der Hauptstraße in eine schmale Seitenstraße ab, die sich wie eine riesige Schlange durch ein Getreidefeld schlängelte. In der Ferne sah es so aus, dass die Straße zu einem kleinen Waldstück hinführte. Eine schon etwas angerostete Sperrscheibe deutete darauf hin, dass dies keine öffentliche Straße war. Murrat wartete an der Kreuzung so lange, bis alle Motorräder außer Sichtweite waren, um nicht von ihnen bemerkt zu werden und sich so zu verraten. Er hatte ja schon im Krankenhaus die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass die Biker nicht gerade zimperlich mit Gegnern umgingen. Und sicher würden sie auch nicht zu erfreut darüber sein herauszufinden, dass er sie bis hierher verfolgt hatte.


  Ein Telefon wäre in dieser Situation ganz hilfreich gewesen und Ali Murrat war ein bisschen wütend auf seinen Partner, durch dessen Anruf er sein Smartphone eingebüßt hatte. Doch jetzt wollte er nur noch herausfinden, wohin sich die Bande zurückgezogen hatte, um dann zurückzufahren und Verstärkung zu holen.


  Als die letzte Harley seinen Blicken entschwunden war, folgte er ihnen langsam. Schnell fahren ging sowieso nicht, da die Straße stellenweise so schlecht war, dass ein Schlagloch direkt auf das Nächste folgte. Das Unkraut, das zum Teil in den Löchern wucherte, zeigte, dass diese Buckelpiste in der letzten Zeit fast gar nicht mehr befahren worden war.


  Die Straße mündete in einen großen Platz, der von mehreren heruntergekommenen Lagerhallen umgeben war. Diese waren ihrerseits von einigen Reihen alter Bäume und Büsche umsäumt, sodass es von außen einfach nur wie ein Wäldchen aussah.


  Von den Bikern war weit und breit nichts zu sehen, was etwas verwunderlich war, da die schmale Straße, auf der Ali Murrat gekommen war, der einzige Zugang zu dem Komplex zu sein schien. In der Mitte des Platzes angekommen, blieb er erst einmal stehen, stieg von seinem Roller ab und schaute um sich. Außer dem Wind, der rauschend durch die Bäume blies und mit deren Blättern spielte, war gar nichts zu hören.


  Murrat wollte gerade wieder auf seinen Motorroller steigen, als plötzlich von überallher das Knattern und Blubbern der Harleys zu hören war. Zur gleichen Zeit tauchten zwischen den Lagerhallen Motorradfahrer auf und fuhren mit ihren Maschinen auf den Platz.


  Anfänglich schoss Murrat der Gedanke durch den Kopf, auf sein Gefährt zu springen und zu flüchten, doch schon Sekunden später war ihm klar, dass er nicht wirklich eine Chance haben würde. Aus allen Richtungen gleichzeitig kamen nun die Biker gefahren und bildeten einen großen Kreis um ihn herum. Dabei fühlte sich der junge Polizist wie ein verletztes Tier kurz vor dem unvermeidlichen Tod, über dem schon die Geier kreisten.


  Die vielen Maschinen machten einen höllischen Lärm. Murrat warf seinen Kopf aufgeregt von einer Seite zur Anderen, aber es war schlichtweg unmöglich, alle Motorräder gleichzeitig im Auge zu behalten.


  »Aufhören! Sofort aufhören!«, schrie er sichtlich nervös, doch keiner reagierte darauf. Vielmehr wurde das Knattern der Motoren nur noch lauter.


  »Ihr sollt aufhören, hab ich gesagt!«, wiederholte der junge Polizist noch einmal. Aber auch jetzt reagierte natürlich keiner der Biker darauf, sondern sie zogen weiter ihre Kreise mit ihm im Zentrum. Die Abstände zwischen den einzelnen Motorrädern waren inzwischen so eng, dass es absolut unmöglich sein würde, dort hindurch zu kommen, ohne von einer der Maschinen erfasst zu werden.


  Als wenn der Lärm der Motoren noch nicht genug wäre, begannen die Rocker nun auch noch zu hupen. Murrats Kopf war am Zerspringen, sodass er sich mit beiden Händen die Ohren zuhielt und ein weiteres Mal laut schrie, »Schluss damit! Aufhören! Sofort! Ich bin Po ...«


  Das Wort 'Polizist' blieb ihm förmlich im Hals stecken, als sich eine Maschine aus der Formation löste und direkt auf ihn zugefahren kam. Nur mit einem beherzten Sprung zur Seite konnte er sich in Sicherheit bringen, da der Fahrer des Motorrades geradewegs auf ihn zuhielt und noch nicht einmal ansatzweise Andeutungen machte, dass er ausweichen oder wenigstens bremsen würde.


  »Ehh, du spinnst wohl! Ihr seid wohl nicht ganz richtig im Kopf!«, schrie Murrat dem Fahrer hinterher. Doch schon kam von der anderen Seite der Nächste auf ihn zugerast, sodass er wieder zur Seite springen musste, um nicht über den Haufen gefahren zu werden. Dabei blieb er mit seinem Fuß an einem Stein hängen und landete der Länge nach auf dem staubigen Boden. Gerade noch so konnte er sich zur Seite rollen, um nicht von der auf ihn zu kommenden Harley erwischt zu werden. Bei dem Sturz riss Murrat sich an den scharfkantigen Steinen beide Hände auf und erhielt eine weitere Blessur an der Stirn.


  Viel Zeit zum Verschnaufen blieb ihm nicht, da bereits die nächste Maschine auf ihn zugerollt kam. Da er noch immer am Boden lag, waren seine Möglichkeiten, ihr auszuweichen, stark beschränkt. Also zog er seine Dienstwaffe und feuerte gleich mehrere Warnschüsse in die Luft ab. Der Fahrer des Motorrades wich, davon irritiert und abgeschreckt, zur Seite aus, sodass Murrat einen kurzen Moment Zeit gewann, den er nutzte, um wieder vom Boden aufzuspringen.


  Mit der Pistole in der Hand rannte er die wenigen Schritte bis zu dem Motorroller. Die Hoffnung, auf diese Weise seine Angreifer auf Distanz zu halten oder sogar eine Fluchtmöglichkeit zu bekommen, erwies sich schon Sekunden später als folgenschwerer Trugschluss. Nun kamen gleich von mehreren Seiten Motorräder auf ihn zugefahren. Selbst wenn er seine Walter P99 nutzen würde, um sich zu verteidigen, so würden die verbleibenden zehn oder elf Schuss gegen die große Übermacht nicht allzu viel ausrichten können.


  Murrat kam aber gar nicht mehr dazu, eine Entscheidung zu treffen. Den nächsten beiden Maschinen, die von rechts und links fast gleichzeitig auf ihn zugerast kamen, konnte nur dadurch entkommen, dass er mit einem Hechtsprung zur Seite auswich. Die Pistole rutschte ihm dabei aus der Hand und bei dem Versuch, sie wieder in seinen Besitz zu bekommen, achtete er nicht genug auf einen weiteren Fahrer, der mit einem Baseballschläger in der Hand von hinten auf ihn zu kam. Genau in dem Moment, als er mit seinen Fingern das kalte Metall seiner Waffe berührte, wurde er mit dem Schläger hart am Hinterkopf und Hals getroffen und ging bewusstlos zu Boden.
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  Juri Krasnikov war am Morgen erst relativ spät auf Arbeit angekommen. Auf dem Weg dorthin hatte er noch im Krankenhaus in Eppendorf nachgeschaut, ob Loreen nicht eine der unbekannten Patienten war. Doch genau, wie er es schon erwartet hatte, war sie es nicht. Und auch ein erneuter Check der Patientenlisten aller Hamburger Krankenhäuser brachte keine neuen Erkenntnisse.


  Um so mehr war Juri schockiert, als er in das Großraumbüro seiner Firma trat und feststellte, dass Loreens Arbeitsplatz verschwunden war. Nicht nur ihr Laptop und ihre persönlichen Dinge waren weg, sondern ihr ganzer Schreibtisch, ihr Stuhl und sogar die Bilder, die an ihrer Wand gehangen hatten, waren verschwunden. Dafür stand dort jetzt eine riesige Palme.


  Die anderen Kollegen saßen schweigend an ihren Bildschirmen und taten so, als wenn nichts geschehen wäre. Selbst auf Juris Frage nach Loreens Sachen, reagierten sie nur mit abweisenden Blicken, ohne ihm jedoch eine Antwort zu geben.


  »Hey, was ist los?«, entrüstete er sich ungeduldig, »Merkt denn keiner von euch, dass hier gerade irgendwas Eigenartiges passiert?«


  


  »Besser, du kümmerst dich einfach um deine Angelegenheiten!«, flüsterte Kathy, eine Kollegin, die gleich neben Loreens ehemaligem Arbeitsplatz saß. Dabei deutete sie mit einer kaum merklichen Geste in die Richtung des Büros ihres Chefs.


  »Aber ...«, wollte Juri widersprechen, doch sie fiel ihm sofort ins Wort.


  »Lass es! Glaub mir, es ist besser so ...«


  Damit wandte sie sich von ihm ab und wieder ihrem Notebook zu. Juri deutete dies als ein klares Signal, dass Kathy nicht weiter mit ihm sprechen wollte und ging, ohne noch etwas zu sagen, an seinen Arbeitsplatz. Sein kleiner Schreibtisch war von drei Seiten mit mannshohen Stellwänden umgeben, sodass er in seiner nicht viel mehr als zwei mal zwei Meter großen Box recht ungestört arbeiten konnte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er tatsächlich unbeobachtet war, versuchte er umgehend, sich mit Loreens Computer zu verbinden. Anders als Juri es erwartet hatte, war der Computer online. Sofort trennte er wieder die Verbindung. Hatte er sich doch getäuscht und Loreen hatte ihren Laptop womöglich gestern Abend oder heute Morgen irgendwann abgeholt und saß jetzt damit irgendwo anders? War sie womöglich gar nicht verschwunden, sondern untergetaucht? Wieso reagierten die Kollegen so eigenartig? Und was hatte Kathys Andeutung in Richtung des Chefs zu bedeuten? Fragen über Fragen ohne Antworten türmten sich wie ein großer Berg vor ihm auf. Ein einfacher Test würde ihm zumindest in einer Richtung Klarheit verschaffen!


  Noch einmal vergewisserte er sich vorsorglich, dass er wirklich unbeobachtet war. Dann öffnete er von seinem Rechner aus eine verschlüsselte Verbindung zu einem anonymen russischen Proxy und von dort aus über mehrere andere Stationen zu dem Computer von Loreen, sodass im Fall des Falles die Verbindung zu ihm nicht rückverfolgbar sein würde. Dann verband er sich mit der integrierten Webcam, die er schon so oft genutzt hatte, um heimlich Loreen bei der Arbeit zuzuschauen.


  Als sich das erste Bild aufbaute, erschrak Juri so sehr und geriet beinahe in Panik, dass er fast einen lauten Schrei ausgestoßen hätte und aufgesprungen wäre. Vor Loreens Computer saß sein Chef und neben ihm standen zwei Männer in schwarzen Lederjacken. Die Gesichter der Zwei konnte er zwar nicht genau erkennen, doch sie sahen nicht aus wie seriöse Geschäftspartner. Doch schon im nächsten Augenblick hatte er sich wieder unter Kontrolle. Mehr musste er nicht sehen. Sofort trennte er die Verbindung und löschte umgehend alles, was auf ihn hindeuten oder ihn sogar verraten könnte. Dann fuhr er seinen Rechner herunter, packte ihn in seinen Rucksack und verließ das Büro unter dem Vorwand, sich etwas zum Essen besorgen zu gehen.
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  Gert Mayer-Schaumberg war inzwischen ins Revier und in sein Büro zurückgekehrt. Sorgen machte ihm allerdings der Alleingang von Ali Murrat. Seit dem abrupt abgebrochenen Telefonat mit seinem Partner Harald Hinze hatten sie nichts mehr von ihm gehört. Selbst die Suchmeldung, die kurz darauf an alle Streifenwagen herausgegangen war, hatte keine Ergebnisse gebracht. Murrat war und blieb wie vom Erdboden verschluckt.


  Eigentlich mochte Mayer-Schaumberg Murrat, diesen jungen Polizisten, der aus schwierigsten Verhältnissen kam und sich engagierte wie kaum ein Anderer. Doch hier war er wieder einmal im Übereifer etwas zu weit gegangen. Das könnte, nein, würde sicher erneut Probleme mit der Aufsicht geben.


  Aber das war es nicht, was dem Hauptkommissar Kopfzerbrechen bereitete. Im Laufe der Jahre würde Murrat sich seine Hörner schon abstoßen. Und ein guter Polizist war er ja, daran gab es keinen Zweifel! Nein, was Mayer-Schaumberg jetzt so sehr beunruhigte, war die Tatsache, dass er seit fast einer Stunde quasi spurlos verschwunden war - genauso, wie die Motorradgang, der er gefolgt war. Gert Mayer-Schaumberg hatte in den vergangenen Jahren schon mehrmals Erfahrungen mit derartigen Gruppierungen gemacht und wusste, dass viele von denen nicht gerade zimperlich mit Polizisten umgehen. Und falls Murrat zu unvorsichtig sein würde und allein auf die Gang stieß, könnte er in ziemliche Probleme geraten.
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  Es dauerte nicht lange, bis mehrere Fahrzeuge der Polizei eintrafen und die Spezialisten der Spurensicherung begannen, die technischen Anlagen der TÜV-Station zu untersuchen, um mögliche Manipulationen aufzudecken. Unterdessen hatte Petrowski begonnen, den Leiter der Station zu befragen.


  »Sie sagten vorhin, dass alle diese Geräte auch aus der Ferne gesteuert werden können?«


  »Ja, das ist eine der modernsten Prüfstationen überhaupt. Alle Messeinrichtungen sind miteinander vernetzt und können bei Bedarf von einem zentralen Terminal aus gesteuert werden«, auf einmal geriet der Leiter sogar fast etwas ins Schwärmen, »Außerdem sparen wir uns jetzt so den meisten Papierkram.«


  »Dann könnte also auch die Löschanlage aus der Ferne aktiviert worden sein?«, fragte Petrowski dazwischen. Sofort verdunkelte sich das Gesicht des Stationsleiters. Die kurzzeitige Offenheit war durch die Frage augenblicklich wie verpufft.


  »Nein, natürlich nicht!«, entrüstete er sich, »Das ist doch ein Sicherheitssystem.« Dabei schaute er Petrowski an, als ob der gerade irgendeinen großen Unsinn erzählt hätte.


  »Und?«, fragte Pjotr Petrowski mit einem Achselzucken und runzelte die Stirn.


  »Na, Sicherheitssysteme laufen natürlich in einem eigenen virtuellen Netz. So sind sie eben von außen nicht manipulierbar. Nur zu dem Zentralrechner besteht eine Verbindung. Eine Gesicherte, versteht sich!«


  Der Polizist überhörte den provokativen und besserwisserischen Ton in der Stimme des Stationsleiters, der sich immer weiter hineinsteigerte und inzwischen richtig bissig wirkte. Ruhig fragte er weiter.


  »Und wer hat von dort Zugriff auf die Systeme?«


  »Wie, wer hat Zugriff? Was meinen sie? Wollen sie damit etwa sagen, dass ich ...«, unterbrach ihn der Stationsleiter, der kurz davor war zu explodieren. Vor Aufregung glühte sein Gesicht feuerrot und er musste erst einmal nach Luft schnappen, bevor er weitersprechen konnte. Wie ein wütender Kampfhahn kurz vor dem Angriff baute er sich vor dem Polizist auf und wedelte wild mit seinen Armen in der Luft herum. Doch Petrowski wartete einen erneuten Ausbruch gar nicht erst ab.


  »Ganz ruhig, junger Mann! Beruhigen sie sich doch erst einmal wieder. Ich habe sie nicht verdächtigt, sondern nur ein paar Fragen gestellt. Ich würde vorschlagen, dass ...«


  Petrowski kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Ein lauter Knall, gefolgt von einer dicken schwarzen Rauchwolke, kam von der noch immer weit offenen Werkstatt, in der sich der Unfallwagen befand. Schon Sekunden später stand das Autowrack lichterloh in Flammen. Die Beamten, die gerade erst mit der Untersuchung der technischen Anlagen begonnen hatten, stürzten ins Freie, um sich schnellstmöglich vor den Flammen in Sicherheit zu bringen.


  Der Stationsleiter war von einem Moment zum anderen wie zu Stein erstarrt. Seine Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu kreidebleich.


  »Die Sicherheitssysteme und die Löschanlage sind noch immer offline ...«, rief er mit einem Schrei des Entsetzens aus und rannte los in Richtung seines Büros. Pjotr Petrowski folgte ihm mit nur zwei oder drei Schritten Abstand, bis sie sein Büro erreichten.


  An seinem Computer angekommen, tippte der Stationsleiter hastig auf der Tastatur herum.


  »Das kann doch nicht ...«, murmelte er leise vor sich hin.


  »Was kann nicht?«, wiederholte Petrowski, der ungeduldig neben ihm hin und her lief.


  »Die Löschanlage lässt sich nicht wieder aktivieren! Das ganze System ist irgendwie tot.«


  Ohne auf eine Antwort des Polizisten zu warten, rannte der Leiter wieder aus seinem Büro. Dicker, schwarzer Rauch quoll aus dem offenen Tor der Prüfbox, sodass es unmöglich war, ohne Schutzmasken auch nur in die Nähe des Brandherdes zu kommen.


  Gerade in dem Moment, als der Stationsleiter und Petrowski wieder auf den Hof traten, fuhren zwei Feuerwehrfahrzeuge mit lautem Tatütata vor. Die Polizisten hatten sie sofort wieder alarmiert. Noch bevor sie aber mit den Löscharbeiten beginnen konnten, gab es eine weitere Explosion und eine Stichflamme schoss mehrere Meter über den Hof.


  Harald Hinze hatte bereits gemeinsam mit seinen Kollegen von der Spurensicherung alle Angestellten der TÜV-Station und die sonstigen Zivilisten aus der Gefahrenzone evakuiert. Unterdessen hatten sie alle Hände voll zu tun, das Gelände abzusperren und die Schaulustigen fernzuhalten, während die Feuerwehr versuchte, das Feuer unter Kontrolle zu bringen.
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  »Was? Das kann doch nicht wahr sein!«


  Aufgebracht klappte Hauptkommissar Gottfried Mohler sein Telefon zusammen und warf es auf den flachen Tisch, der vor ihm stand. Seit über einer Stunde wartete er darauf, endlich zu dem Unfallfahrer von gestern gehen zu können, um ihn zu befragen. Doch bisher hatten die Ärzte ihn noch nicht zu ihm gelassen. Gerade hatte er einen Anruf von Harald Hinze erhalten, wo dieser ihn informierte, was auf der TÜV-Station passiert war. Die ganze Sache schien eine Art Eigendynamik zu entwickeln, die sich seiner Kontrolle entzog. Und Mohler hasste es, wenn er nicht Herr über die Situation war!


  »Herr Mohler?« Eine ältere Krankenschwester war gerade in den Wartebereich getreten und schreckte Mohler auf, der ganz in Gedanken versunken auf seinem Stuhl saß.


  »Ähh, ja?«


  »Sie könnten jetzt den Unfallpatienten für einen Moment sprechen. Aber nur für fünf Minuten! Und er darf sich nicht aufregen. Er ist noch ziemlich schwach.«


  »Danke. Wo finde ich ihn?«


  Gottfried Mohler folgte der Schwester in ein kleines Krankenzimmer, in dem sich nur ein Bett befand. Neben dem Krankenbett standen mehrere medizinische Überwachungsgeräte, von denen jedoch nur eines in Betrieb war. Der Patient lag auf dem Rücken und blickte Mohler etwas irritiert an. Seine beiden Beine und sein rechter Arm waren eingegipst und auch am Kopf trug er einen Verband.


  Noch bevor Mohler auch nur ein Wort sagen konnte, begann der Mann in Italienisch auf ihn einzureden. Er sprach dabei so schnell, dass er wahrscheinlich selbst dann, wenn er Deutsch sprechen würde, kaum zu verstehen gewesen wäre.


  »Nein, nein, no, no. Deutsch! Sprechen sie Deutsch? Tedesco?«


  Der Italiener schüttelte den Kopf und begann erneut, in seiner Muttersprache auf den Polizeikommissar einzureden, wenn auch etwas langsamer als zuvor.


  Mohler wollte gerade wieder etwas sagen, als die Tür aufflog und eine zierliche Frau mit langen blonden Haaren in das Zimmer gestürmt kam. Beim Anblick des Italieners erstarrte sie für einen Augenblick. Dann fiel sie ihm schluchzend um den Hals.


  »Ahh ... Maria. Occhio!« Die Schmerzen waren ihm ins Gesicht gezeichnet, als die Frau versuchte, ihn zu umarmen.


  Dicht gefolgt auf die junge Frau kamen gleich noch zwei Schwestern in den Raum gerannt. Die Ältere der beiden, die Mohler bereits hierher gebracht hatte, machte ein böses Gesicht und fuhr die junge Frau empört an.


  »Was machen sie denn da? Sie können doch nicht einfach so hier hereinplatzen und ... sehen sie denn nicht, dass der Patient verletzt ist?«


  Als die junge Frau nicht sofort reagierte, stürzte sich die Schwester wie eine Furie auf sie und riss sie von dem Patientenbett herunter. Dadurch wurde das Durcheinander nur noch schlimmer. Der Unfallfahrer redete aufgeregt auf die Schwester und die junge Frau gleichzeitig ein, während diese versuchte, sich aus dem festen Griff der Krankenschwester zu befreien und zur gleichen Zeit in Tränen ausbrach. In einer kaum verständlichen Mischung aus Deutsch und Italienisch sprach sie wiederum zu ihm. Auch die Schwester redete parallel zu der Frau und dem Patienten. Als dann noch die andere Schwester versuchte, vermittelnd dazwischenzugehen, war das Chaos perfekt.


  Mohler wollte gerade eingreifen, als zwei junge Assistenzärzte in das Zimmer gestürmt kamen. Sie waren durch den Lärm alarmiert worden, der bis auf den Gang zu hören war.


  »Was ist denn hier los?«, fragte einer der Beiden und wieder antworteten alle gleichzeitig.


  »Das ist hier ja wie im Kindergarten ...«, mischte sich Mohler nun doch ein und wandte sich an die junge Frau, nachdem sich endlich alle etwas beruhigt hatten.


  »Und wer sind sie überhaupt?«


  »Ich bin Maria Cerventino und das ist Salvadore, mein Mann!«, antwortete sie in gutem, fast akzentfreiem Deutsch.


  »Das ist ihr Mann?«, wiederholte der Polizist noch einmal.


  »Si, ja! Das ist Salvadore, mein Mann.«


  Noch immer nicht richtig überzeugt wandte sich Mohler dem Unfallfahrer zu und fragte ihn, »Ist das da ihre Frau?«


  Doch dieser schaute ihn einfach nur mit großen Augen an, da er nicht verstand, was der Polizist von ihm wollte.


  »Salvadore spricht kein Deutsch. Er kann nur Italienisch und etwas Englisch«, warf die Frau ungefragt dazwischen.


  »Is this your wife?«, fragte nun Mohler noch einmal und deutete auf sie.


  »Si, si, si ... Wife!«, antwortete Salvadore Cerventino und man konnte sehen, dass die Aufregung ihn fürchterlich anstrengte. Einer der Ärzte reagierte auch sofort und ordnete an, dass alle umgehend das Krankenzimmer zu verlassen hätten. Dabei duldete er weder von Mohler noch von der Frau des Kranken Widerspruch.


  »Der Patient braucht jetzt erst einmal Ruhe. Sie können später mit ihm sprechen.«
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  Juri Krasnikov hatte seine Arbeitsstelle geradezu fluchtartig verlassen. Das Pochen seines Herzens konnte er dabei bis in den Hals spüren. Erst, als er mit seinem Auto einige Straßen weit gefahren war, wurde sein Herzschlag wieder etwas ruhiger. Er bog auf einen kleinen Parkplatz ein, legte seinen Kopf auf das Lenkrad und atmete mehrmals tief durch. Jetzt hieß es erst einmal, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Am liebsten hätte Juri sofort alles stehen und liegen gelassen und wäre untergetaucht. Es wäre ja auch nicht das erste Mal gewesen! Doch hier ging es auch um Loreen. Irgendetwas stimmte hier nicht! Er musste unbedingt herausfinden, was mit ihr geschehen war.


  Nach einigem Nachdenken startete er wieder sein Auto und fuhr zur nächsten Polizeistation. Der Beamte hinter der Schutzscheibe der Anmeldung war mit seinem Computer beschäftigt, sodass Juri warten musste. Ungeduldig klopfte er deshalb an das Glas. Aus seiner Tätigkeit aufgeschreckt, musterte der Polizist Juri mit einem kritischen Blick, bevor er ihn höflich, aber kühl ansprach.


  »Ja, bitte?«


  »Ich möchte eine Anzeige ... ähh ... verschwunden ... ähh ... suchen ... ähh ...«, stammelte Juri vor Aufregung nur unverständliche Wortfetzen heraus. Der Beamte schaute ihn mit gerunzelter Stirn an, wartete aber geduldig ab, was er noch zu sagen hatte. Sein Gesicht lockerte sich schließlich etwas auf und er fragte zurück.


  »Sie möchten eine Vermisstenanzeige aufgeben?«


  »Ja, ja. Vermisstenanzeige! Das war das Wort!«, wiederholte Juri erleichtert. Es fiel ihm ungeheuer schwer, seine Anspannung zu verbergen. Der Polizist benachrichtige die zuständigen Kollegen und fünf Minuten später saß Juri Krasnikov in einem kleinen Raum einer älteren Beamtin gegenüber, die geduldig seine Ausführungen anhörte und dabei ein Formular in ihrem Computer ausfüllte. Juri vermied es aber, zu viele Details preiszugeben.


  »Wir werden der Sache nachgehen. In welchem Verhältnis stehen sie eigentlich zu der vermissten Dame?«


  »Wie?«


  »Welches Verhältnis haben sie zu Loreen Burgon? Ist es ihre Freundin, oder ...?«


  »Ja, ja. Freundin!«, fiel er der Beamtin ins Wort und merkte dabei, wie sich sein Gesicht rot verfärbte. Sicherlich entsprach die Aussage nicht der Wahrheit, doch in der gegenwärtigen Situation meinte er, dass es sicherlich von Vorteil wäre, wenn die Polizei davon ausgehen würde, dass ihre Beziehung weitaus tiefer ist wie in der Realität.


  »Sie haben aber nicht zusammen gewohnt?«, fragte die Polizistin genauer nach und blickte ihn etwas skeptisch an.


  »Nein, wir haben nicht zusammen gewohnt«, entgegnete Juri und hatte dabei das Gefühl, dass die Beamtin seinen Aussagen irgendwie nicht richtig zu glauben schien. Inzwischen bereute er bereits, freiwillig zur Polizei gegangen zu sein. Erinnerungen an seine Vergangenheit wurden wieder wach. Und je länger er hier saß, desto mehr kam er sich vor wie in einem Verhör.


  »Haben sie ein Bild ihrer Freundin dabei?«


  »Nicht auf Papier, falls sie das meinen. Ich kann ihnen aber ein Bild per E-Mail schicken«, antwortete Juri.


  »Ich möchte sie bitten, hier zu warten. Ein Kollege der Kriminalpolizei wird sich gleich mit ihnen darüber weiter unterhalten«, sagte die Beamtin zu Juri, als sie alle Angaben in das Formular eingetragen hatte. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihm auf, als er durch die halb zugezogenen Jalousien einer gläsernen Trennwand sah, wie die Polizistin mit einem anderen Beamten diskutierte und dabei immer wieder mit der Hand in seine Richtung zeigte.


  Doch jetzt war er nun einmal hier und konnte nicht einfach so verschwinden. Gleich darauf trat der Polizist mit einem weiteren Kollegen in den Raum. In der Hand hielt er einen Stapel Papiere.


  »Kriminalhauptkommissar Gert Mayer-Schaumberg. Guten Tag. Wir möchten ihnen gern noch ein paar Fragen stellen, Herr Krasnikov.«


  »Wie? ... Ich habe doch bereits alles erzählt«, antwortete Juri mit wachsendem Unbehagen.


  »Wir haben aber noch ein paar Fragen. Sie sagten vorhin, dass Frau Loreen Burgon auf der Mainstraße woh ...«


  »Ja! Genau in der Wohnung, wo es gestern Abend gebrannt hat«, fiel Juri dem Polizisten ins Wort.


  »Aber an der Adresse ist keine Frau Burgon gemeldet. Und auch sonst gibt es keine Informationen über eine Loreen Burgon«, erwiderte Mayer-Schaumberg mit einem fragenden Unterton in seiner Stimme.


  »Sie glauben mir nicht?«


  »Ich möchte Ihnen gern glauben, aber dazu müssen sie mir mehr erzählen. Okay?« Der Hauptkommissar blickte Juri Krasnikov scharf an. Für einige Sekunden sagte der aber gar nichts, sondern blickte nur auf den Boden und schien mit sich zu ringen. Doch dann atmete er noch zwei Mal tief durch und begann zu erzählen.
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  München

  Donnerstag, mittags


  


  Die Feuerwehr hatte den Brand recht schnell unter Kontrolle gebracht. Das Unfallfahrzeug war komplett ausgebrannt und auch ein großer Teil der technischen Einrichtung der Prüfwerkstatt war durch das Feuer zerstört worden, sodass nun eine genaue Untersuchung des Autos kaum mehr möglich sein würde. Doch zu allererst musste die Frage geklärt werden, wie es zu dem Zwischenfall auf der TÜV-Station überhaupt kommen konnte.


  Nachdem das Feuer gelöscht war, nahmen die Beamten sofort wieder die Untersuchung auf. Pjotr Petrowski und Harald Hinze knüpften sich unterdessen den Stationsleiter vor.


  »So, und nun will ich endlich Antworten!«, forderte Petrowski, als der Stationsleiter bereits wieder zu blocken begann.


  »Aber ... ich weiß doch auch nicht mehr ...«, verteidigte er sich, doch der Polizist ging darauf überhaupt nicht ein.


  »Ich fasse noch einmal zusammen, was wir schon wissen: Die Löschanlage und das Sicherheitssystem sind nur über den Zentralrechner gekoppelt? Ja? Und von dort könnten sie auch in irgendeiner Weise ferngesteuert werden? Ist das richtig?«


  Der Leiter der TÜV-Station nickte nur ganz kurz, ohne aber etwas zu sagen.


  »Und wer hat darauf Zugriff?«


  Der Stationsleiter schaute Petrowski nur abweisend an und antwortete nicht.


  »Ein Polizist ist verletzt worden und weitere waren gefährdet! Das könnte man auch als Anschlag auf die Sicherheitskräfte werten. Das ist kein Spaß! Also besser, sie kooperieren mit uns! Sonst nehmen wir sie mit und führen die Unterhaltung wo anders weiter ...«, drohte Hinze.


  »Wollen sie mir etwa drohen?«


  »Nein, wir drohen ihnen nicht!«, mischte sich Petrowski vermittelnd ein, »Wir zeigen ihnen lediglich die Folgen auf, falls sie nicht kooperieren möchten.«


  »Aber das ist doch das Gleiche!«, beschwerte sich der Stationsleiter, wobei er hierbei schon ein klein wenig kooperationsbereiter klang.


  »Wie sie wollen«, antwortete Harald und wandte sich zur Tür, als wollte er den Raum verlassen.


  »Schon gut, schon gut«, rief sofort der Leiter der TÜV-Station, »Ich arbeite ja schon mit ihnen zusammen. Na, dann fragen Sie schon, was Sie wissen wollen!«


  »Geht doch!«, flüsterte Hinze seinem Kollegen kaum hörbar und mit einem kurzen Lächeln zu. Dann begann Petrowski, den Stationsleiter zu befragen. Nachdem er die Personalien aufgenommen hatte, was bisher noch gar nicht geschehen war, wiederholte er seine Frage von vorhin.


  »Herr Huber, meine Frage war gewesen, wer außer ihnen noch Zugriff auf den Hauptrechner hat?«


  »Von den Kollegen hier hat keiner Zugriff. Nur ich! Und mein Stellvertreter. Und natürlich die von der IT.«


  »Wo ist ihr Stellvertreter?«, fragte Petrowski.


  »Der hat Urlaub. Schon seit einer Woche«, antwortete der Stationsleiter.


  »Und wer sind 'die' von der IT«, hakte Petrowski nach.


  »Unsere gesamten IT-Anlagen wurden von einer externen Firma aufgebaut und werden jetzt auch noch von denen betreut.«


  »Und können die von außen auf die Systeme zugreifen?«, ließ der Polizist nicht locker.


  »Na klar können die von außen administrieren, sonst müsste ja immer einer von ihnen hier vor Ort sein. Denken sie etwa, dass ...«


  Mitten im Satz stockte Sepp Huber, der Leiter der TÜV-Station, und schaute die beiden Polizisten fragend an.


  »Wir denken noch gar nichts«, antwortete Hinze, »Wir sammeln erst einmal die Fakten ...«


  »... wir werden jeder Spur nachgehen!«, fiel Petrowski seinem Partner ins Wort, »Sind sie in der Lage, das gesamte System so herunterzufahren, dass jede weitere Manipulation ausgeschlossen werden kann?«


  »Aber da muss ich ja die gesamte Station schließen, denn dann geht hier gar nichts mehr!«


  »Bis aufgeklärt wurde, was passiert ist, wird der Laden hier sowieso dichtgemacht ...«, antwortete Petrowski, der schon merkte, dass der Leiter der Station davon alles andere als begeistert war.


  »Aber, aber ...«, versuchte der noch einmal zu protestieren, doch die Polizisten schnitten ihm gleich das Wort ab.


  »Herr Huber! Hier wurden wichtige Beweismittel vernichtet, ein Polizist wurde schwer verletzt und liegt im Krankenhaus und auf andere wurde ein Anschlag verübt! Und sie wollen einfach weitermachen, als wäre nichts geschehen? Das ist nicht ihr Ernst, oder?«


  Ohne noch einmal zu widersprechen, fügte sich der Stationsleiter schließlich doch, auch wenn ihm anzusehen war, dass das nicht ganz freiwillig geschah. Während er unter Aufsicht von Harald Hinze die Systeme herunterfuhr, organisierte Petrowski, dass so schnell wie möglich IT-Experten mobilisiert wurden, um das gesamte Computersystem zu analysieren. Gleichzeitig wurden Kollegen zu der Firma geschickt, die für die Errichtung und Wartung der IT-Anlagen der TÜV-Station verantwortlich waren.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, mittags


  


  Nachdem Juri Krasnikov eine ganze Zeit lang erzählt hatte, herrschte erst einmal tiefes Schweigen. Gert Mayer-Schaumberg schaute sich nochmals seine Aufzeichnungen durch, bevor er sich wieder an Juri wandte.


  »Herr Krasnikov, vielen Dank für ihre Aussage. Wir werden den Hinweisen nachgehen und uns wieder bei ihnen melden, falls wir noch Fragen haben oder es Neuigkeiten gibt.«


  »Das ist alles? Sie gehen nur den Hinweisen nach?«, fragte Juri entrüstet und voller Enttäuschung und verließ fast fluchtartig den Raum, ohne noch auf eine Antwort der Beamten zu warten. Irgendwie hatte er sich mehr versprochen, ohne aber sagen zu können, was.


  Andererseits war er auch ganz froh, so schnell wie möglich hier herauszukommen. Und festhalten schien ihn hier keiner zu wollen.


  In jedem Fall würde er die Sache mit Loreen selbst in die Hand nehmen müssen. Das war ihm nun klar. Von der Polizei erwartete er zumindest nicht wirklich irgendwelche Hilfe.


  Als Krasnikov das Polizeirevier verlassen hatte, wandte sich Mayer-Schaumberg an den zweiten Polizisten, der die ganze Zeit neben ihm gesessen hatte, ohne etwas zu sagen.


  »Und? Was denkst du?«


  »Ganz ehrlich? Das klang für mich nicht so richtig glaubwürdig. Der scheint irgend so ein Computerfreak zu sein, dem die Mädels aus dem Weg gehen oder so. Vielleicht ist es ja auch ein Stalker und diese Loreen hat sich bewusst zurückgezogen, um ihre Ruhe vor ihm zu haben?«


  »Und der Zusammenhang zu der ausgebrannten Wohnung von gestern Abend? Ist doch schon irgendwie eigenartig. Meinst du nicht?«


  »Das lief doch heute Morgen die ganze Zeit in den Medien rauf und runter. Nee, ich sag dir, der wollte nur Aufmerksamkeit erregen. Ganz sicher! Du hast doch auch bemerkt, wie unruhig der zum Ende hin wurde und wie er schließlich fast hier rausgerannt ist? Das macht doch keiner, der wirklich jemanden vermisst!«


  »Ich weiß schon, was du meinst. Ungeachtet dessen sollten wir dem, was er gesagt hat, aber nachgehen. Lass bitte seine Personalien überprüfen und checkt dabei auch gleich noch ab, ob es die Firma, von der er gesprochen hat, überhaupt gibt und falls ja, fragt dort mal nach einer Loreen Burgon. Sicher ist sicher. Ich muss mich jetzt erst noch einmal kümmern, ob Murrat endlich ein Lebenszeichen von sich gegeben hat.«


  


  


  München

  Donnerstag, mittags


  


  »Und nun noch einmal zu ihnen. Ihr Name war Maria Cerventino, wenn ich mich recht entsinne?«, fragte Kommissar Mohler die junge Frau, nachdem sich alles etwas beruhigt hatte und sie in einen kleinen Warteraum gebracht worden waren.


  »Ja«, antwortete sie wortkarg und mit feuchten Augen.


  »Und Salvadore Cerventino ist ihr Ehemann?«


  »Das habe ich doch bereits mehrmals gesagt!«, entgegnete sie genervt auf die Frage des Polizisten.


  »Und was tun sie hier in München?«, fragte Mohler unbeirrt weiter.


  »Mein Mann hat geschäftlich hier zu tun und da habe ich einfach die Gelegenheit genutzt, ein paar Tage mit nach München zu kommen, um einige alte Freunde in der Nähe zu besuchen.«


  »Sie stammen von hier?«


  »Ist das von Interesse? Ja und nein. Ich stamme ursprünglich aus Norddeutschland, habe aber lange Zeit hier in München gewohnt. Seit fast zehn Jahren lebe ich nun aber schon in Neapel. Dort habe ich auch Salvadore kennengelernt. Seit zwei Jahren sind wir verheiratet«, antwortete Maria Cerventino.


  »Und was machte ihr Mann in München?«, fragte Mohler weiter.


  »Das habe ich doch gerade schon gesagt. Er hatte geschäftlich hier zu tun!«


  »Ja, ja. Aber geht das vielleicht etwas genauer?«


  »Ich habe mich für seine Geschäfte nie genauer interessiert und er hat nie wirklich darüber gesprochen«, antwortete die junge Frau achselzuckend.


  »Gehört dazu auch, mit dem Auto kreuz und quer durch eine Fußgängerzone zu rasen?«


  »Was? Sie glauben doch nicht etwa, dass Salvadore das mutwillig gemacht hat?«


  »Sagen sie es mir!«, entgegnete Mohler der entrüsteten Frau, die vor Aufregung von ihrem Stuhl aufgesprungen war und ihn zornig mit böse blitzenden Augen anstarrte.


  »Salvadores Auto hatte ein Problem! Er konnte nicht mehr bremsen und gleichzeitig hat das Auto von sich aus Gas gegeben. Er war doch nicht daran schuld!«


  »Ja? Und woher wissen sie das?«


  »Salvadore hat mich aus dem Auto angerufen, kurz bevor er den Unfall hatte. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie verzweifelt er war! Sekunden vor seinem Aufprall hatte er noch ein kleines Mädchen angefahren, weil plötzlich auch die Lenkung versagt hatte. Wie geht es dem Kind überhaupt?«


  Mohler schaute Maria nur nachdenklich an, ohne etwas zu sagen. Das mit dem Telefonieren könnte ja tatsächlich stimmen. Ihr detailliertes Wissen über die Geschehnisse deutete zumindest darauf hin. Noch hatte er keine Auswertung der Kommunikationsdaten, aber möglicherweise würde sich die Aussage der Frau dadurch ja bestätigen. Dann bliebe aber trotzdem die Frage, wie es zu dem eigenartigen Verhalten des Autos gekommen war.


  »Ist das Mädchen etwa ...«, fragte sie ganz bleich, als Mohler nicht sofort antwortete.


  »Nein, nein. Alles ist in Ordnung. Der Kleinen geht es gut. Sie hatte so etwas wie einen Schutzengel.«


  Erleichterung machte sich auf dem Gesicht der Frau breit. Plötzlich schallte ein lauter Schrei über den Krankenhausflur.


  »Salvadore!«, schrie Maria Cerventino und rannte, dicht gefolgt von Mohler, zum Krankenzimmer ihres Mannes.


  Der lag zitternd und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seinem Bett. Auf dem Monitor neben ihm blinkten rot hinterlegte Warnmeldungen und ein penetranter, schriller Piepton erfüllte den Raum.


  Fast zur gleichen Zeit kamen auch die ältere Krankenschwester und einer der jungen Ärzte in das Zimmer gesprungen. Ein Blick auf die Anzeige ließ sie fast in Panik verfallen. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, durchtrennte der Arzt sämtliche Kabel, mit denen der Patient mit den Überwachungsgeräten verbunden war, und riss auch die dünnen Infusionsschläuche ab.


  Das kräftige Zittern des fast zur Hälfte eingegipsten Mannes hörte augenblicklich auf und er sank ohnmächtig in sich zusammen.


  


  


  In der Nähe von Paris

  Donnerstag, mittags


  


  Loreen hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war. Inzwischen hatte sie auch alle Versuche aufgegeben, sich zu befreien. Die Stricke hatten sich tief in das Fleisch ihrer Arme und Beine eingeschnitten, sodass jede auch noch so kleine Bewegung brennende Schmerzen verursachte.


  Ihre Kehle fühlte sich so an, als hätte sie eine Tüte Reißzwecken verschluckt. Trotz der kühlen und feuchten, aber muffigen Luft war ihr Hals trocken wie eine Wüste. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es ihr nicht mehr möglich gewesen, irgendetwas laut zu rufen oder gar zu schreien.


  Wie gerne hätte sie sich wenigstens ihre brennenden und juckenden Augen gerieben, was aber durch die Fesseln an ihren Händen völlig ausgeschlossen war.


  Nach ihrer anfänglichen Panik und Verzweiflung hatte Loreen sich nun wieder unter Kontrolle. Nicht, dass dadurch ihre Lage besser wurde, aber wenigstens war sie so in der Lage, nachzudenken und sorgsam auf die spärlichen Geräusche zu achten, die durch die scheinbar äußerst massiven Wände und Türen zu ihr durchdrangen.


  Ab und zu klang es so, als ob sich ganz entfernt Männer unterhalten würden, doch so sehr sie sich auch anstrengte, es war absolut unmöglich, etwas zu verstehen. In fast regelmäßigen Abständen tropfte Wasser an verschiedenen Stellen von der Decke auf den harten Boden ihres Gefängnisses.


  Plötzlich hörte sie direkt vor sich ein lautes Geräusch, das wie das Schleifen von Metall auf Metall klang. Darauf folgte ein schauerliches Quietschen, das ihr sämtliche Haare zu Berge stehen ließ. Das helle, kalte Licht einer LED-Taschenlampe, das ihr plötzlich in die weit geöffneten Augen schien, blendete sie so stark, dass sie ihre Lider reflexartig zu winzigen Schlitzen zusammenkniff.


  »Ehh! Was soll das? Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


  Loreens Gegenüber, von dem sie allerdings nach wie vor nichts erkennen konnte, antwortete ihr nicht auf ihre Fragen. Dafür kam er ihr aber immer näher. Was wollte er nur von ihr? Loreen warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere, um dem grellen Licht zu entkommen. Doch der unsichtbare Fremde folgte mit der Taschenlampe gekonnt ihren ruckartigen Bewegungen. Und er kam weiter immer näher! Höchstens noch ein oder zwei Schritte war er von ihr entfernt, als er irgendetwas absetzte.


  »Lass mich in Frieden! Was willst du von mir? Ich habe dir doch nichts getan! Lass mich in Ruhe! Bitte! Lass mich in Ruhe!« Die letzten Worte hauchte sie nur noch, fast flehentlich. Doch von ihrem Gegenüber kam keinerlei erkennbare Reaktion.


  Plötzlich spürte Loreen, wie eine raue Hand sich um ihren Hals legte. Alle Versuche, sie durch ruckartige Bewegungen abzuschütteln, waren vergebens. Unnachgiebig hielt die Hand ihren Hals umschlossen. Aber sie drückte nicht zu. Noch nicht!


  »Bitte ... bitte ... bitte ...«, flehte Loreen verzweifelt und mit kaum hörbarer Stimme. Sie wehrte sich nicht mehr. Ganz langsam schloss sie ihre Augen. Bewegungslos erwartete sie, was passieren würde.
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  In der Nähe von Paris

  Donnerstag, mittags


  


  Die Sekunden zogen sich zu Ewigkeiten, ohne dass der unsichtbare Fremde etwas tat. Seine Hand ruhte an Loreens Hals, doch er drückte nicht zu. Hatte er Gefallen daran, sie wie einen Fisch an der Angel zappeln zu lassen? Vielleicht durchlebte er ja auch gerade so etwas wie einen Machtrausch? Oder hatte er doch Skrupel? Möglicherweise wollte er ihr aber gar nichts antun, sondern sie nur einschüchtern?


  Loreen musste schlucken. Die Hand an ihrem Hals bewegte sich nicht. Und wieder vergingen endlose Augenblicke, ohne dass etwas geschah. Ihr Herz pochte so stark, dass er ihren Herzschlag sicher spüren konnte. Mit jedem weiteren Atemzug keimte aber auch wieder neue Hoffnung in ihr auf.


  Plötzlich lockerte ihr Peiniger seinen Griff und zog schließlich seine Hand ganz zurück. Dann schien er sich zu bücken und etwas aufzuheben. Der Lichtkegel wanderte für einen Moment über den schmutzigen Boden. Soweit Loreen es erkennen konnte, bestand er aus rauem Beton.


  Für einen kurzen Augenblick streifte das Licht auch über die Schuhe und einen Teil des Beines des ansonsten für sie in der Dunkelheit unsichtbaren Mannes. Es waren alte und abgenutzte, dunkelblaue Adidas-Turnschuhe. Einer der typischen weißen Streifen am rechten Schuh hatte sich etwas gelöst und stand ein klein wenig ab. Auch die Jeans, oder zumindest der Teil davon, den Loreen für einen kurzen Moment zu sehen bekam, wirkte ebenfalls völlig zerschlissen und abgenutzt.


  Doch schon im nächsten Moment richtete der im Dunkeln Verborgene die Lampe wieder auf ihr Gesicht, sodass sie geblendet ihre Augen zukneifen musste. Gleichzeitig berührte etwas eisig Kaltes ihre Lippen. Erschrocken zog Loreen ihren Kopf zurück, doch was auch immer ihre ausgetrockneten Lippen berührt hatte, es folgte augenblicklich ihrer Bewegung. Wieder versuchte sie auszuweichen, indem sie ihren Kopf zur Seite drehte.


  Dabei gelang es ihr, einen kurzen Blick darauf zu werfen, was ihr an den Mund gehalten wurde. Wenn sie es richtig erkannt hatte, war es ein alter Becher aus Blech, in dem sich irgendeine Flüssigkeit befand.


  Wollten ihre Entführer ihr etwa K.-o.-Tropfen oder irgendwelche Drogen einflößen? Oder hatten sie sogar vor, sie zu vergiften?


  »Boire!«, forderte eine mehr gehauchte als gesprochene, tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Dabei konnte Loreen hören, dass der Mann versuchte, sie möglichst stark zu verstellen.


  »Trinken!«, wiederholte er seine Aufforderung noch einmal auf Deutsch.


  Loreen versuchte zwar, ihren Kopf zur Seite zu drehen, doch die allmählich in ihr aufkommende Angst lähmte sie. Aber nur eine ganz leichte Schüttelbewegung gelang ihr. Dazu begann ihr ganzer Körper zu zittern.


  »Nein ... nein ... bitte ...«, flehte sie flüsternd. Die immer stärker werdende Angst schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie kaum noch atmen konnte.


  »Trinken ... Wasser ...«, wiederholte ihr im Dunkel verborgener Gegenüber noch einmal und kippte den Becher leicht an. Da er bis zum Rand gefüllt war, schwappte etwas über und benetzte ihre trockenen Lippen. Panisch warf sie ihren Kopf hin und her.


  »Nein, nein!«, schrie Loreen und spuckte mehrmals aus, um auch die letzten Reste der Flüssigkeit, die ihr über die Lippen gelaufen war, aus dem Mund heraus zu bekommen.


  Für einen Moment zog der Fremde den Metallbecher zurück. Doch dann schüttete er Loreen das ganze, eisig kalte Wasser mit einem Schwapp mitten ins Gesicht, die vor Schreck einen kurzen Schrei ausstieß. Höhnisch lachend wandte er sich von ihr ab und schlurfte zurück zur Tür, die er quietschend hinter sich schloss und wieder sorgfältig verriegelte, als würde er einen Schwerstverbrecher einsperren.


  Es dauerte noch einige Zeit, bis sich die Schockstarre bei Loreen wieder zu lösen begann. Erst quollen nur ein paar einzelne Tränen aus ihren brennenden Augen und mischten sich mit dem Wasser auf ihrem Gesicht. Doch dann fing sie an zu weinen und ihr ganzer Körper bebte im Takt ihres Schluchzens mit.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, mittags


  


  Fast ziellos fuhr Juri Krasnikov durch die Straßen, nachdem er das Polizeirevier verlassen hatte. Dass er nicht zurück an seinen Arbeitsplatz gehen würde, war klar. Ein eigenartiges Gefühl sagte ihm aber auch, dass es keine gute Idee sein würde, jetzt nach Hause in seine Wohnung zu fahren.


  Spontan kam ihm quasi im Vorbeifahren eine Idee. Er bog auf den Parkplatz vor der Universitätsbibliothek ein und fand zu seiner eigenen Überraschung sogar eine freie Lücke. Schon manchmal war er hierher gekommen, um in Ruhe lesen oder arbeiten zu können.


  In der Bibliothek suchte Juri sich einen abgelegenen Studierplatz, der auch von der Überwachungskamera nicht eingesehen werden konnte, und packte seinen Laptop aus. Um nicht aufzufallen, holte er sich noch einen Stapel Bücher aus den Regalen und türmte sie so um sich herum auf, dass niemand, auch nicht zufällig im Vorbeigehen, einen Blick auf den Bildschirm seines Computers werfen konnte.


  Sofort, nachdem Juri sich eingeloggt hatte, öffnete er eine Verbindung zu seinem persönlichen Heimserver, der bei ihm zu Hause stand. Von dort war er in der Lage, sämtliche vernetzten Geräte in seiner Wohnung anzusprechen: seine zwei Fernseher, die Telefonanlage, die Beleuchtungsanlage, ja sogar den Staubsaugerroboter, Spülmaschine und Kühlschrank und ein gutes Dutzend anderer Elektrogeräte. Selbst die elektrische Schließanlage an seiner Wohnungstür konnte er so kontrollieren.


  In den letzten Monaten hatte Juri seine ganze Wohnung mit aller Art Elektronik gespickt und alles komplett vernetzt. Seit der weltweiten Standardisierung der Internetprotokolle für elektrische Haushaltsgeräte vor einigen Jahren hatte es einen regelrechten Boom solcher Geräte gegeben. Was anfänglich mit Smartphones, Smart-TV und anderen Telekommunikations- und Unterhaltungsgeräten begann, hatte inzwischen sämtliche Bereiche der Nutzgeräte ebenfalls erobert. Inzwischen war es für viele Menschen völlig normal, das Licht, den Herd oder die Waschmaschine über das Smartphone, Sprachkommandos oder einfach nur Gesten zu steuern. Auch Fernseher, die sich selbstständig ein- und ausschalteten, wenn jemand den Raum betrat oder verließ und auch gleich noch das Lieblingsprogramm der Person auswählten, waren inzwischen genauso gängig wie Hi-Fi-Anlagen, die am Gesichtsausdruck die Stimmung ablesen und gleich die passende Musik aus dem Internet streamen konnten und Kühlschränke, die automatisch aufgebrauchte Lebensmittel im Online-Supermarkt nachbestellten.


  Auch Juris Wohnung war voll mit derartigen Geräten. Damit verbunden existierten natürlich auch eine große Anzahl von Kameras, Mikrofonen und diverser anderer Sensoren, die so in der ganzen Wohnung verstreut waren. Und Juri wusste ganz genau, wie er auf deren Schnittstellen zugreifen konnte.


  Sein Bildschirm sah nach kurzer Zeit aus wie die Schaltzentrale einer Überwachungsanlage. Neben dem Grundriss seiner Wohnung waren mehrere Fenster angeordnet, in denen Bilder aus den verschiedenen Zimmern zu sehen waren. Wie zu erwarten, befand sich niemand in seiner Wohnung. Auch die Signale der Mikrofone zeigten nahezu absolute Stille an, genauso wie die Bewegungssensoren, die normalerweise die Beleuchtung steuerten.


  Juri kopierte zur Sicherheit gerade noch ein paar sensible Daten von seinem Server auf den Laptop, als plötzlich einer der Sensoren an der Eingangstür aktiviert wurde. Sofort verband er sich mit der Kamera der Gegensprechanlage. Auf dem Bild erschienen zwei ihm unbekannte Männer in schwarzen Lederjacken und dunklen Sonnenbrillen. Jeder von ihnen trug einen silbernen Metallkoffer in seiner rechten Hand. Während der Eine begann, an der Tür zu hantieren, nachdem er einen Tablet-PC und ein weiteres, aus der Entfernung nicht zu identifizierendes Gerät aus seiner Tasche geholt hatte, behielt der Andere das Treppenhaus und den Aufzug im Auge.


  Aus dem Blickwinkel der Gegensprechanlage konnte Juri jedoch nicht erkennen, was der Typ an der Tür machte. Aber es sah ganz so aus, als ob er versuchen würde, sie aufzubrechen.


  Juri Krasnikov kramte, so schnell er konnte, ein Headset aus seiner Tasche und steckte es an seinen Laptop. Dann verband er sich mit dem Mikrofon der Gegensprechanlage. Klar und deutlich konnte er nun mithören, worüber die Zwei miteinander sprachen.


  »... hast du die dämliche Tür nun endlich auf? Man, das dauert wieder.«


  »Reg dich ab, ich hab's gleich.«


  »Du mit deinen elektronischen Spielzeugen. Früher ging das alles viel schneller ...«


  »Früher? Früher gab es auch noch keine elektronischen Schließanlagen, die dann auch gleich noch mit der Alarmanlage gekoppelt sind! Der Spinner hat seine Wohnung verbarrikadiert wie einen Hochsicherheitstrakt.«


  Juri musste für einen Moment leicht schmunzeln. Ein bisschen fühlte er sich geschmeichelt. Dann blinkte plötzlich eine Warnung auf seinem Bildschirm auf. Offensichtlich versuchte der mysteriöse Mann an seiner Wohnungstür, sich in das Schließsystem einzuhacken.


  »Na warte nur ...«, flüsterte Juri, öffnete ein weiteres Programm und begann, verschiedene Befehle in ein Fenster einzutippen.


  »Na also ...«, triumphierte er schon kurze Zeit später, als es ihm ohne allzu große Mühe gelungen war, seinerseits in den Computer des Angreifers an seiner Wohnungstür einzudringen. Nach kurzem Suchen hatte er auch gleich die App gefunden, mit der der Andere versuchte, den Sicherheitsschlüssel seiner Schließanlage zu manipulieren.


  »Damit schaffst du das nie ...«, freute sich Juri erneut. Er kannte das Programm. Es war nämlich von ihm. Doch in der Zwischenzeit war er bereits ein gutes Stück besser geworden. Ganz leise flüsterte er zu sich selbst: »Hältst du mich etwa für einen dummen Anfänger?«


  Unterdessen meldete sich der andere Einbrecher wieder zu Wort.


  »Wie lange noch?«


  »Hey! Nerv' mich nicht! Ich hab's gleich!«


  »Ich will ja nicht drängeln«, entgegnete der Andere, »Aber es kommt gleich jemand die Treppe hoch.«


  »Was?«


  »Red ich etwa chinesisch? Es kommt gleich jemand hier rauf!«


  »Ist es etwa Krasnikov?«


  »Kann ich vielleicht durch Beton sehen? Keine Ahnung!«


  Schon waren die Schritte von der Treppe her zu hören. Eilig packte er seine Sachen wieder in den Koffer und beide verschwanden im Treppenhaus und liefen erst einmal eine Etage nach oben.


  Juri war ganz bleich geworden, als er seinen Namen gehört hatte. Nun war es ganz sicher, dass die tatsächlich hinter ihm her waren. Das alles fühlte sich für ihn so an wie ein Déjà-vu, wie damals, vor seiner Flucht aus der Ukraine.


  Doch er wusste, was er zu tun hatte. Schnell spielte er ein winziges Programm auf seinen Heimserver, das die Festplatten unwiederherstellbar löschen würde, wenn der Rechner gestohlen und anderswo als in Juris Wohnung wieder in Betrieb genommen werden sollte. Wenn es also darauf ankäme, würde der Rechner auf diese Weise automatisch unbrauchbar werden. Allerdings hatte Juri keine Angst, dass irgendwer seine sensiblen Daten in die Finger bekommen könnte, die auf den Platten des Servers gespeichert waren, denn seine Verschlüsselung würde sicher keiner so schnell knacken! Aber er wollte nichts dem Zufall überlassen, zumindest nicht, wenn er noch in der Lage war zu handeln.


  Inzwischen waren die beiden Typen zurück und der Eine war bereits wieder damit beschäftigt, das elektronische Schloss der Tür aufzubrechen. Vielleicht würde Juri es schaffen, die Einbrecher daran zu hindern, in seine Wohnung zu gelangen, doch dann wären sie ihm bestimmt immer noch auf den Fersen. Und womöglich wussten sie etwas von seiner dunkleren Vergangenheit? Oder hing es vielleicht mit Loreen zusammen? Deshalb brauchte er erst einmal etwas Zeit. Einfach untertauchen ging auch nicht, da ja Loreen immer noch verschwunden war und er womöglich der Einzige sein würde, der sie finden könnte. Zumindest schien nur er überhaupt nach ihr zu suchen!


  Nein, die Typen mussten weg. Und Juri wusste auch, wie er das bewerkstelligen würde.


  


  


  Telefon

  Donnerstag, mittags


  


  »Habt ihr sie?«


  »Ja, wir 'aben sie, genau wie du es gewünscht 'ast«, antwortete ein Mann mit starkem französischen Akzent am Telefon.


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist sozusagen in Sicher'eit untergebracht«, antwortete der Franzose mit einem leichten Lachen in der Stimme.


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist 'ier an einem sicheren Ort.«


  »Eure Aufgabe war es, sie aufzuspüren und zu uns zu bringen. Sie hat etwas, was mir gehört oder weiß zumindest, wo es ist. Und ich will es zurück! Und zwar schnell!«


  Für einen Moment herrschte auf der Gegenseite Schweigen, doch dann antwortete der Franzose wieder.


  »Wo ist das Geld?«


  »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr es bei der Übergabe bekommt.«


  »Ich will erst das Geld 'aben, sonst ...«


  »He, he, he! Das ist gegen unsere Vereinbarungen! Du bekommst deine Fünfzigtausend erst, wenn du Loreen Burgon hier bei mir ablieferst.«


  Wieder schwieg der Franzose für einen Moment, sodass sein Gegenüber bereits ungeduldig wurde.


  »Was ist jetzt? Wann bist du mit ihr hier in Hannover?«


  »Der Preis 'at sich gerade geändert ...«, entgegnete der Franzose mit versucht fester Stimme, wobei aber etwas Unsicherheit nicht zu überhören war.


  »Nichts da! Du lieferst, wie vereinbart, oder ...?«


  »Oder was? Du 'olst die Polizei? No, no. Die Sache ist 'eiß. Sehr 'eiß! Mein Preis ist 'underttausend. Fünfzig im Voraus, fünfzig bei Übergabe.«


  »Du spinnst wohl! Du bekommst keinen Cent mehr von mir, als vereinbart war, klar!«


  »Dann bleibt 'übsche Frau eben für immer verschwunden ...«


  »Du bist ein Verbrecher! Also gut, fünfundzwanzig gleich und fünfundzwanzig bei Übergabe!«


  »'underttausend ist der Preis!«


  »Also gut, also gut. Du bekommst fünfundzwanzig jetzt und fünfzig bei Übergabe. Das ist mein letztes Angebot!«


  »Okay, abgemacht! Sobald ich das Geld 'abe, bringe ich das 'übsche Mädchen nach 'annover.«
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  Hamburg

  Donnerstag, mittags


  


  Obwohl sämtliche verfügbaren Streifenwagen der Stadt und zum Teil auch des Umlandes für die Suche nach Ali Murrat eingesetzt waren, blieb er, genauso wie die Motorradgang, wie vom Erdboden verschluckt. Die Auswertung der Aufzeichnungen der unzähligen Verkehrsüberwachungskameras war noch im Gange, hatte aber bisher auch keine Resultate gebracht.


  Karl Fischer, der Partner von Ali, war zusammen mit Julia Schröder in der Nähe des Krankenhauses unterwegs gewesen, um nach Murrat zu suchen und mögliche Zeugen zu befragen. Doch auch die Beiden fanden keine verwertbaren Anhaltspunkte.


  Gert Mayer-Schaumberg hatte gerade mit ihnen telefoniert, als ein Beamter, der mit der Auswertung der Videoüberwachung beschäftigt gewesen war, zu ihm ins Büro trat. Er war nicht sehr viel größer als ein Schulanfänger und für seine winzige Körpergröße sehr kräftig gebaut. Er hatte kurz geschorenes Haar und trug eine Brille mit kleinen, schmalen und eckigen Gläsern in einer roten Einfassung. Seine gesamte Kleidung passte trotz seiner ungewöhnlichen Größe so perfekt, dass ein Schneider sie direkt für ihn angefertigt haben musste.


  »Ah, Herr Gorny. Gibt es endlich Neuigkeiten?«, fragte Mayer-Schaumberg sofort, als er den kleinen Mann in der Tür stehen sah.


  »Ja und nein«, antwortete dieser wortkarg.


  »Bitte! Spannen sie mich nicht so auf die Folter! Haben sie Murrat aufgespürt?«


  »Das ist es ja gerade, was ich meinte«, entgegnete er, »Ich habe alle verfügbaren Aufzeichnungen aus der Gegend des Krankenhauses angeschaut und analysiert. Außer auf der Überwachungskamera direkt am Eingang der Klinik, ist Murrat nirgendwo zu sehen.«


  »Und die Motorradgang?«


  »Ebenfalls Fehlanzeige! Aber ...«, antwortete Josif Gorny und machte eine künstliche Pause. Mayer-Schaumberg wartete geduldig darauf, dass Gorny fortsetzte, obwohl er es kaum erwarten konnte, endlich die Neuigkeiten zu hören.


  »Bitte!«, rutschte es ihm dann aber doch über die Lippen, als die Pause zu unerträglich für ihn wurde.


  »Also ...«, setzte der kleinwüchsige Polizist fort, »Mir ist aber etwas anderes aufgefallen. Es ist zwar möglich, dass mal hier und mal da eine Überwachungskamera ausfällt, aber heute sind zu einer bestimmten Zeit gleich mehrere außer Funktion gewesen. Was aber noch eigenartiger ist, das ist die Verteilung der ausgefallenen Kameras. Sehen sie?«


  Gorny hatte den Ausdruck einer Karte von Hamburg mitgebracht, auf der etliche rote Punkte eingezeichnet waren. Sie führten wie eine Perlenschnur von der Uniklinik in Eppendorf in Richtung Norden bis zur Autobahn A7.


  »Aber ... heißt das etwa ...«, wunderte sich Mayer-Schaumberg.


  »Das ist schon ziemlich eigenartig, oder?«, fragte Gorny mit einem triumphierenden Lächeln, bei dem seine etwas schief stehenden Zähne sichtbar wurden. »Es sieht wohl so aus, als ob hier irgendwer nicht wollte, dass etwas Bestimmtes gesehen wird.«


  »Und wann war das?«


  »Genau genommen war es zwei Mal. Einmal so gegen zehn, das andere Mal knapp eine Stunde später.«


  »Das würde von der Zeit ja passen wie die Faust aufs Auge«, meinte Mayer-Schaumberg und klopfte Gorny anerkennend auf die Schulter. »Das haben sie gut gemacht. Richtig gut! Und was ist eigentlich mit der Autobahn? Gibt es da keine Kameras?«


  »Nein, zumindest nicht auf der A7. Obwohl ...«


  »Ja?«, fragte der Hauptkommissar dazwischen.


  »Dort stehen doch noch diese alten Mautbrücken.«


  »Und?«


  »Die hatten ein System zur Erkennung von Kennzeichen. Und dazu waren die Dinger unter anderem mit Kameras ausgerüstet. Seit circa einem Jahr sind die allerdings nicht mehr in Benutzung.«


  »Und was nützt es dann?«, wunderte sich Mayer-Schaumberg.


  »Ich kenne jemanden, der diese Dinger zu Forschungszwecken hin und wieder nutzen kann. Irgendwas mit der Verkehrsdichte oder so! Mit etwas Glück können wir vielleicht so etwas mehr herausbekommen!«, bot Gorny an.


  »Tun sie das! Ich werde die Suche aber trotzdem schon mal auf die Autobahn ausweiten.«


  Josif Gorny machte sich sofort auf und Mayer-Schaumberg rutschte wieder in seinen Bürosessel zurück, von dem er gerade aufgestanden war, und griff zum Telefon.


  


  


  München

  Donnerstag, mittags


  


  Auch die zwei weiteren schnell dazugekommenen Ärzte hatten sich sofort um Salvadore Cerventino gekümmert, während die ältere Krankenschwester Mohler und die Frau des Patienten aus dem Zimmer herausbrachte. Die Zwei sollten wieder zum Aufenthaltsbereich für Gäste zurückgehen und dort abwarten.


  »Salvadore!«, schrie die junge Frau hysterisch und wollte sofort wieder zurück in das Krankenzimmer laufen, doch eine kräftig gebaute Krankenschwester, die auf dem ersten Blick etwas von einer kriegerischen Amazone ausstrahlte und die gerade den Gang entlang gelaufen kam, verstellte Maria den Weg und hielt sie auf.


  »Lassen sie mich gefälligst durch zu meinem Mann!«, kreischte diese und steigerte sich immer weiter in ihre Aufregung hinein. »Ich will zu meinem Mann! Und zwar sofort! Er braucht mich!«


  »Wenn sie sich nicht sofort beruhigen ...«, fing nun die ältere Krankenschwester an zu drohen, was aber nur dazu führte, dass Maria Cerventino sich noch weiter aufregte und die ganze Situation drohte, aus dem Ruder zu laufen.


  »Bitte seien sie vernünftig und beruhigen sie sich ...«, versuchte nun Gottfried Mohler die aufgeregte Frau zu besänftigen.


  »Ich will mich aber nicht beruhigen!«, schrie sie weiter herum, »Ich will jetzt sofort zu meinem Mann! Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe! Und jetzt lassen sie mich gefälligst durch!«


  Die ältere Krankenschwester, die ganz offensichtlich etwas überfordert war mit der Situation, setzte schon wieder zum Kontra an und wäre fast auf die aufgebrachte Frau losgegangen. Doch Mohler deutete ihr an, dass sie sich zurückhalten und ihn machen lassen sollte. Etwas widerwillig lies sie ihn gewähren.


  »Maria!«, sprach er die junge Frau mit Vornamen an und versuchte dabei ganz ruhig und sanft zu sprechen, was ihm eigentlich überhaupt nicht so lag. Dabei fasste er sie an einem ihrer Unterarme, mit denen sie wie wild herumfuchtelte. »Maria! Bitte! Sie beruhigen sich jetzt und dann schauen wir, wie es Salvadore geht.«


  Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen, als der Polizist ihren Arm packte, und versuchte sofort, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch Mohler hielt sie fest, ohne dabei aber allzu grob zu sein. Als er sie mit Namen ansprach und ruhig auf sie einredete, beruhigte sie sich soweit, dass er zumindest vernünftig mit ihr sprechen konnte.


  »Maria, die Ärzte tun alles in ihrer Macht stehende, damit es ihrem Mann so schnell wie nur möglich wieder gut geht. Aber sie müssen sie auch ihre Arbeit machen lassen. Okay?«


  »Aber ... aber Salvadore ging es doch vorhin schon wieder ganz gut. Warum hat er denn so geschrien und was war überhaupt mit ihm los?«


  »Ich weiß es auch nicht. Aber die netten Schwestern werden ganz sicher dafür sorgen, dass wir schnellstmöglich informiert werden, sobald die Ärzte etwas sagen können. Unterdessen werden wir hier warten.«


  Gottfried Mohler musste sehr überzeugend gewirkt haben, denn Maria Cerventino ließ sich nun ohne Widerstand in den Wartebereich bringen. Im Vorbeigehen sagte Mohler zu der älteren Krankenschwester, wobei seine Stimme dabei alles andere als sanft klang, »Ich will umgehend informiert werden, was hier los ist. Umgehend! Haben sie verstanden? Kümmern sie sich darum!«


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, mittags


  


  Ein paar Minuten lang schaute und hörte Juri halb belustigt zu, wie der Typ an seiner Tür versuchte, sein Sicherheitssystem zu knacken, während der Andere Schmiere stand und mit jeder Minute ungeduldiger wurde.


  »Man, es kann doch nicht so unendlich schwer sein, das Schloss einer Privatwohnung aufzubekommen. Und du willst ein Profi sein?«


  »Dann komm her und mach du das!«, antwortete der Computerspezialist gereizt, während er weiter versuchte, den Code für das elektronische Schloss zu knacken.


  »Der hat ein Schließsystem schlimmer wie die Bundesbank. Aber deshalb hat der Boss ja auch mich damit betraut. Pass du nur auf, dass wir nicht überrascht werden. Das ist dein Job! Ich habe es gleich.«


  Juri schüttelte lächelnd den Kopf und drückte ein paar Tasten auf seinem Laptop. Sofort surrte das elektrische Schließsystem seiner Wohnungstür und die Tür sprang auf.


  »Ha! Siehst du. Ich hab's!«, triumphierte der Einbrecher, während Juri leise vor sich hinflüsterte, »Allein hättest du noch Jahre gebraucht, du Anfänger.«


  Nachdem Juri in den Computer des Hackers eingedrungen war und ihn so manipuliert hatte, dass er ihn später bei Bedarf jederzeit wieder überwachen könnte, hatte er selbst das Schloss geöffnet.


  Während der Computerspezialist seine Sachen so schnell wie möglich zurück in seinen Koffer packte, holte der Andere eine Pistole heraus und schraubte einen Schalldämpfer darauf.


  »Muss das sein? Wir sollen Krasnikov doch nicht gleich umbringen! Der Boss will ihn lebend, hast du das vergessen?«


  »Ich habe dir nicht vorgeschrieben, welche Werkzeuge du für deine Arbeit zu nehmen hast, also mach das auch nicht mit mir!«, entgegnete der Andere trocken.


  »Ich denke, wir sollen nur seinen Computer finden ...«


  »... und ihn gleich mitbringen, wenn er hier ist oder noch auftaucht.«


  Juris Hals fühlte sich plötzlich so an, als würde ihn ein dicker Kloß verstopfen. Dass die etwas von ihm wollten, hatte er schon fast befürchtet. Aber gleich einen Killer auf den Hals gehetzt zu bekommen, hatte er nicht erwartet. Doch momentan war er ihnen noch einen Schritt voraus. Ob das reichen würde, musste sich noch zeigen.


  Vorsichtig stießen die Einbrecher die Wohnungstür auf. Automatisch ging die Flurbeleuchtung an und tauchte alles in ein bläuliches Licht. Reflexartig richtete der Bewaffnete den Lauf seiner Pistole mit dem Finger am Abzug in den Raum hinein.


  »Ganz ruhig, das ist nur das Licht«, flüsterte der Andere.


  Langsam und vorsichtig betraten beide den Vorsaal der Wohnung und verschwanden so aus dem Sichtfeld der Kamera an der Tür. Allerdings war es für Juri mithilfe der Bewegungssensoren, die eigentlich für die Steuerung der Beleuchtung verwendet wurden, nicht schwer, sie weiter zu verfolgen. Die Eingangstür verschlossen die Zwei sofort leise hinter sich, sobald sie drinnen waren.


  Juri konnte die Einbrecher als rote Punkte auf dem Grundriss seiner Wohnung herumwandern sehen. Einer von ihnen betrat gerade das Schlafzimmer. Hier war es für Juri wieder leicht, sie zu beobachten. Mit der Kamera des Smart-TV-Geräts war es ihm möglich, fast den ganzen Raum zu überblicken. Den Ton konnte er von der Sprachsteuerung der Hi-Fi-Anlage abgreifen.


  Es war der Einbrecher mit der Waffe, der in diesem Zimmer herumschnüffelte. Juris Blick fiel auf die etwas überdimensionierten Lautsprecher, die rechts und links neben seinem Bett standen. Unter seinem Bett war ein noch größerer Subwoofer verbaut, der schon bei kleinen Lautstärken alles zum Vibrieren brachte.


  Ein verrückter Gedanke huschte ihn durch den Sinn. Er öffnete schnell ein Steuerfenster, verband sich mit der Anlage und blätterte dann in seiner digitalen Musiksammlung. Bei einer Orgelfuge von Bach blieb er stehen. Dann drehte er am Lautstärkeregler. Bisher hatte Juri noch niemals die volle Lautstärke ausprobiert, da in einem Miethaus mit über zwanzig Einheiten sofortiger Ärger vorprogrammiert wäre.


  Er selbst hatte die Lautstärke bisher stets weit unter fünfundzwanzig Prozent gehalten und das war schon ordentlich laut gewesen. Doch jetzt drehte er weiter. Fünfzig Prozent. Das müsste höllisch laut sein. Doch Juri drehte langsam weiter. Fünfundsiebzig Prozent! Das sollte ganz sicher durch das gesamte Gebäude zu hören, wenn nicht sogar zu spüren, sein. Doch Juri drehte weiter bis zum Anschlag. Wenn er jetzt die Musik einschalten würde, dann müssten wahrscheinlich selbst bei den entfernten Nachbarn die Gläser im Wandschrank anfangen zu klappern. Aber wehe dem, der direkt vor den Lautsprechern stehen würde.


  Ein beinahe hämisches Lachen zuckte über Juris Gesicht, als er den Play-Button drückte.


  


  


  In der Nähe von Paris

  Donnerstag, kurz nach Mittag


  


  Fast eine halbe Stunde lang hatte Loreen bitterlich geweint, bis sie es endlich schaffte, sich wieder zu beruhigen. Aber irgendwie hatte es ihr auch ganz gut getan, weil dadurch die extreme Anspannung zumindest etwas nachgelassen hatte.


  Jetzt, wo sie versuchte, wieder Herr über sich selbst zu sein, merkte sie, wie schwer ihr das fiel. Noch nie war sie in so einer ausweglosen Situation gewesen. So sehr sie auch nachdachte, ihr wollte nichts und niemand einfallen, was oder wer ihr helfen könnte.


  Sie war so überhastet aufgebrochen, dass sie noch nicht einmal jemandem gesagt hatte, dass sie überhaupt wegfahren würde, und schon gar nicht, dass sie nach Paris fliegen wollte. Diejenigen, die sie etwas besser kannten, kämen ganz sicher niemals auf die Idee, dass Loreen freiwillig in ein Flugzeug gestiegen wäre.


  Vielleicht würde in ein paar Tagen eine ihrer Freundinnen versuchen, sie anzurufen. Doch es wäre ja auch nicht das absolut erste Mal, dass sie ohne Vorwarnung und ganz allein etwas Verrücktes unternommen hatte, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Sie war nun einmal unheimlich spontan!


  Aber selbst dann, bevor irgendwer sich ernsthaft Sorgen um sie machen würde, könnten noch Tage oder gar Wochen vergehen.


  Wieder war Loreen kurz davor, vor Verzweiflung in Tränen auszubrechen. Doch diesmal gelang es ihr, sich zu beherrschen, auch wenn trotzdem eine einsame Träne ihre Wange herunter lief.


  Nein, sie musste nun stark sein und selbst einen Weg finden, wie sie sich aus dieser misslichen Lage befreien könnte. Sie erinnerte sich an einen Ausspruch ihres Vaters, den er oft zu ihr gesagt hatte, wenn sie als Kind verzweifelt gewesen war: 'Ein Problem ist erst dann unlösbar, wenn du tatsächlich aufgibst. Solange du kämpfst, gibt es auch Hoffnung!'


  Ein kurzes, unsichtbares Lächeln huschte in der Dunkelheit über ihr Gesicht, als sie an ihren Vater dachte, den sie seit seinem ebenso tragischen wie unerwarteten Tod so sehr vermisste. Er hätte niemals aufgegeben und sie wird es auch nicht!
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  Hamburg

  Donnerstag, nachmittags


  


  Den bewaffneten Einbrecher in Juris Wohnung durchfuhr es wie ein Stromschlag aus einer Starkstromleitung, als die Orgelklänge mit einer solchen Lautstärke geradezu über ihn hereinbrachen, als wenn er sein Ohr direkt an einer meterhohen Orgelpfeife hätte. Dabei vibrierte der Boden der Wohnung wie bei einem mittleren Erdbeben. Doch auch der Schalldruck an sich war aus der kurzen Entfernung schon etwas mehr als schmerzhaft in seinem Ohr.


  Völlig überrumpelt und zu Tode erschrocken sprang der Einbrecher ohne nachzudenken oder sich wenigstens umzuschauen ein paar Schritte zurück. Dabei stolperte er allerdings über den Läufer, der vor dem Bett auf dem ansonsten ziemlich glatten Laminatfußboden lag, und blieb mit seinem Schuh daran hängen. Beim Versuch, sich an der Kante des Bettes abzustützen, löste sich ungewollt ein Schuss aus seiner Pistole. Das Geschoss traf und zerschmetterte dabei den Marmorfuß einer stylishen Stehlampe.


  Bei dem Versuch, die so ihres Haltes beraubte Lampe aufzufangen, welche nun in Richtung der Hi-Fi-Anlage umkippte, die ihrerseits in einem gläsernen Regal stand, wollte der Mann über die Ecke des Bettes springen. Dabei rutschte er aber auf dem glatten Laminat aus. Anstelle über das Bett hinweg zu springen, rammte er die etwas vorstehende Kante des Bettes derart unsanft mit seinem Schienbein, dass er sein Gleichgewicht verlor und schließlich der Länge nach auf dem Boden landete.


  Sein lauter Schrei, gefolgt von einer ganzen Sammlung von Schimpfworten, blieb aber in dem höllischen Lärm, der aus den Lautsprechern dröhnte, weitgehend ungehört.


  Auf diese Weise erreichte er die umstürzende Stehlampe natürlich auch nicht mehr rechtzeitig, um sie festhalten zu können. Vielmehr versetzte er ihr sogar noch einen zusätzlichen Stoß. Der scharfkantige Metallschirm verfehlte so zwar die Musikanlage, schlug dafür aber umso härter auf dem gläsernen Regal auf. Von einer der wirklich scharfen Kanten getroffen, zersplitterte das Sicherheitsglas augenblicklich in winzige Würfelchen.


  Der Verstärker und ein schon fast altmodischer Blue-Ray-Spieler, die darauf standen, stürzten zu Boden und zerschlugen dabei gleich noch die darunter befindliche Glasplatte, auf der nur ein paar eigenartige Steinskulpturen gestanden hatten.


  Dadurch der Stabilität beraubt, begannen die Reste des Regals bedrohlich zu schwanken, und noch bevor der am Boden liegende Einbrecher etwas dagegen tun konnte, brach das Regal in sich zusammen wie ein Kartenhaus. In dessen oberen drei Fächern hatte sich Juris Blue-Ray-Sammlung befunden, von der er sich nicht trennen konnte, obwohl er kaum noch Filme davon anschaute, da es inzwischen sehr viel einfacher und eigentlich auch üblich war, Videos direkt aus dem Internet zu streamen, anstatt irgendwelche optischen Scheiben zu durchwühlen, die dann vielleicht sogar noch nicht einmal vom Abspielgerät gelesen werden konnten.


  Zurück blieb ein Haufen Chaos, der aus wild durcheinander gewürfelten elektrischen Geräten und Kabeln, Glasscherben und Blue-Rays bestand. Dazwischen lag noch der Einbrecher. Bei seinem Versuch, die Lampe aufzufangen, war ihm aber auch seine Waffe aus der Hand geglitten und ebenfalls in dem chaotischen Haufen verschwunden. Von alldem war jedoch nichts zu hören gewesen, da die laute Musik ununterbrochen weiterspielte.


  In diesem Moment kam der zweite Einbrecher zur Tür hereingesprungen und rief seinem Kumpanen irgendetwas zu, was aber von der dröhnenden Musik völlig übertönt wurde. Unterdessen wühlte der Andere in dem Haufen herum, bis er endlich seine Pistole wiedergefunden hatte.


  Fünf gedämpfte Schüsse später herrschte wieder absolute Stille. Über dem zerstörten Verstärker der Hi-Fi-Anlage bildete sich ein kleines weißes Rauchwölkchen.


  »Ist das deine Art, unauffällig eine Wohnung zu durchsuchen?«, fragte der andere Einbrecher sarkastisch.


  »Shut up!«, zischte der Angesprochene wütend zurück und richtete den Lauf seiner Pistole auf seinen Kumpanen, als dieser dazu ansetzte, noch etwas zu erwidern.


  »Schon gut, schon gut! Und nimm gefälligst das Ding runter! Wir haben unsere Arbeit zu verrichten!«


  Juri starrte unterdessen ungläubig und auch mit etwas Wehmut auf seinen Monitor, als er zusehen musste, wie innerhalb von Sekunden Teile seiner Wohnung in Schutt und Asche gelegt wurden. Doch das spielte für ihn jetzt keine Rolle mehr, da er dorthin sowieso nicht zurückkehren würde.


  Die zwei Einbrecher hatten inzwischen das Schlafzimmer verlassen und auf dem Grundriss seiner Wohnung konnte Juri erkennen, dass sie auf dem Weg in sein Wohnzimmer waren. Da er auch dort einen großen Smart-TV an der Wand hängen hatte, verband Juri sich mit dessen Kamera und der Sprachsteuerung seines Media-Centers, um die beiden Typen im Auge zu behalten und mitzuhören, was sie sprachen.


  So konnte er beobachten, wie die beiden Einbrecher anfingen, seine persönlichen Sachen zu durchwühlen. Wütend über ihre Dreistigkeit, tippte er wieder einige Kommandos in sein Steuerfenster ein. Sofort fuhren die Jalousien von allein herunter. Gleichzeitig ging im Wohnzimmer die gesamte Beleuchtung aus. Nach Eingabe eines weiteren Befehls schlug auch die Zimmertür von allein zu, sodass die Zwei plötzlich in völliger Dunkelheit dastanden. Natürlich unterließ Juri es auch nicht, die Tür zu verriegeln, sodass die Einbrecher ohne Weiteres dort nicht herauskommen konnten.


  Dann klappte Juri seinen Laptop zusammen und verstaute ihn in seiner Tasche, räumte eilig die Bücher wieder zurück in die Regale und verließ die Bibliothek. Er brauchte jetzt einen Ort, wo er wirklich unbeobachtet und ungehört sein würde. Und er brauchte einen Zugang zum Internet, der auf keinen Fall zu ihm zurückverfolgt werden könnte. Und dafür war ihm die Bibliothek nicht anonym genug.


  


  


  München

  Donnerstag, nachmittags


  


  Es dauerte nicht lange, bis die Computerexperten der Polizei auf der TÜV-Station einrückten und damit begannen, das Computersystem zu untersuchen, um festzustellen, ob es eine Manipulation oder möglicherweise auch einen Angriff von außen gegeben hatte. Gleichzeitig sorgte der Leiter der Station dafür, dass auch die externe Firma, welche die Computeranlage gebaut hatte und jetzt auch noch administrierte, mit einem Experten vor Ort war.


  Noch bevor die Polizisten mit ihrer Arbeit starteten und dabei möglicherweise auch mit ihm sprechen würden, nahm Sepp Huber ihn beiseite und redete ununterbrochen auf ihn ein, bis dieser etwas genervt antwortete.


  »Herr Huber, wo ist denn jetzt das Problem?«


  »Wo das Problem ist? Das kann ich ihnen sagen!«, reagierte dieser mit äußerst aggressivem Unterton in seiner Stimme, »Offensichtlich ist irgendetwas mit ihrem System völlig außer Rand und Band. Eine Prüfwerkstatt ist gerade in Flammen aufgegangen. Und jetzt ist meine Station geschlossen und ich habe Dutzende Polizisten hier, die denken, es handelt sich um irgendeinen Anschlag. Reicht das als Problem?«


  Der Stationsleiter war wieder einmal außer sich vor Wut. Sein Kopf war dunkelrot angelaufen, als wollte er jeden Moment explodieren. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, die Lautstärke seiner Stimme zumindest halbwegs etwas zu drosseln.


  »Jetzt mal ganz langsam!«, konterte der IT-Spezialist, »Ich glaube nicht, dass unser Computersystem an dem Dilemma schuld ist. Nein, mal im Ernst, das ist völlig ausgeschlossen! Aber eine Analyse der Protokolle wird da ganz bestimmt Klarheit schaffen.«


  »Möglicherweise hat ja auch irgendwer - und ich will da ja niemanden beschuldigen - von außen etwas manipuliert«, entgegnete Huber, der sich inzwischen wieder etwas besser unter Kontrolle hatte.


  »Ach ja? Und wie, bitteschön?«, jetzt war es der Spezialist der IT-Firma, der kurz davor war, seine Beherrschung zu verlieren.


  »Weiß ich doch nicht! Ich bin doch nicht der Profi dafür!«


  »Und was wollen sie damit nun schon wieder aussagen?«


  »Gar nichts«, entgegnete der Stationsleiter mit einem Achselzucken, »Ich meine nur, wir sollten nicht unbedingt alles der Polizei ungefiltert auftischen. Sie wissen doch auch, wie das läuft. Die suchen immer nur nach einem Schuldigen. Und mit zu viel Informationen setzt man denen womöglich etwas in den Kopf. Verstehen sie, was ich meine?«


  Inzwischen flüsterte Sepp Huber nur noch und schaute sich immer wieder über die Schultern, um nicht Gefahr zu laufen, dass irgendwer mithören konnte, der es nicht sollte.


  Der IT-Spezialist verstand nun auch, was Sepp Huber meinte. Schweigend nickte er kurz, wandte sich um und ließ den Stationsleiter einfach stehen.


  Unterdessen hatte die Spurensicherung damit begonnen, die zum Teil vom Feuer zerstörte Prüfwerkstatt und das fast vollständig ausgebrannte Fahrzeug zu untersuchen. Der Bordcomputer und die meisten wichtigen Anlagen des Autos waren durch die Hitze soweit zerstört worden, dass es nicht mehr realistisch war herauszufinden, ob möglicherweise ein Defekt oder sogar eine Manipulation vorliegen könnte. Plötzlich entdeckte einer der Beamten aber doch etwas Auffälliges.


  »Hast du so etwas schon einmal gesehen? Gehört das zu dem Auto oder zu der Werkstatt?«


  Der Polizist deutete auf eine ziemlich zerstörte Metallbox, die unter dem Auto inmitten eines Haufens Dreck und Müll lag, der hauptsächlich aus verbrannten Teilen des Autos bestand, die nahezu bis zur Unkenntlichkeit zerstört waren. Es war bisher nicht aufgefallen, da einige Stellen des Bodens noch immer mit Resten des Löschpulvers bedeckt waren.


  »Nein, so etwas habe ich noch nicht gesehen. Ich kann mir aber kaum vorstellen, dass das von dem Auto stammt. Das muss etwas aus der Werkstatt sein«, erwiderte sein Kollege, »Wir können ja einfach die Beiden fragen, die hier das Auto untersuchen sollten.«


  Doch auch die wussten nicht, um was für ein Gerät es sich hierbei handeln könnte. Auf jeden Fall gehörte es auch nicht zur Ausrüstung der Werkstatt.


  Nach intensiver Untersuchung des Autowracks entdeckte einer der Spurensucher an der Unterseite des Fahrzeugs so etwas wie einen Abdruck, der von der Größe her ziemlich genau zu den äußeren Umrissen der Metallbox passen konnte. Vorsichtig hob er das Teil vom Boden auf. Es war wider Erwarten unglaublich leicht. Auf der Unterseite war ein großes Loch hineingebrannt. Auch der Inhalt, bei dem es sich wahrscheinlich um irgendwelche Elektronik handelte, war völlig verkohlt.


  »Könnte das womöglich der Auslöser des Feuers gewesen sein?«, fragte einer der beiden Prüfer nach, der die Werkstatt noch nicht wieder verlassen hatte.


  »Wir werden das untersuchen«, sagte der leitende Beamte der Spurensicherung kühl. Ohne jede weitere Erläuterung packte er das Gerät in eine Folientüte, während ein Anderer die Fundstelle und das Fahrzeug fotografierte.


  


  


  Nördlich von Hamburg

  Donnerstag, nachmittags


  


  Außer etwas Rauschen und dem Gezwitscher einiger Vögel in der Ferne, war überhaupt nichts zu hören. Alles um ihn herum war verschwommen und sein Kopf brummte und hämmerte, als wolle er gleich zerplatzen.


  Als Ali Murrat wieder zu sich kam, spürte er erst einmal überhaupt nichts außer seinem fürchterlich schmerzenden Kopf. Selbst seine Augen, die nur zur Hälfte geöffnet waren, konnte er kaum bewegen.


  Wie lange er in diesem Dämmerzustand schon hier lag, konnte er nicht sagen. Aber jeder Versuch, auch nur die kleinste Bewegung auszuführen, scheiterte schon im Ansatz an den Schmerzen seines Kopfes, sodass er so regungslos wie nur möglich verharrte.


  Erst nach und nach kamen einige Empfindungen wieder zurück. Das Erste, was er neben den Schmerzen spürte, war die eisige Kälte, die sich langsam seines Körpers bemächtigte. Leichter Nieselregen hatte begonnen und der für diese Jahreszeit nicht unübliche, kräftige Wind kühlte den reglos am Boden liegenden Körper noch schneller aus.


  Außer, dass es ihm kalt war, hatte Ali aber keine weiteren Empfindungen in seinen Gliedern - weder in seinen Armen und Fingern, noch in seinen Beinen. Alles war taub.


  Verzweifelt versuchte er, sich trotz der Schmerzen etwas aufzurichten, doch sein Körper wollte ihm nicht gehorchen.


  Allmählich klarte nun aber wenigstens seine Sicht etwas auf. Aus dem verschwommenen Bild formten sich langsam feste Gegenstände - Steine, Gras, in einiger Entfernung auch so etwas wie Bäume und darüber ein grauer, wolkenverhangener Himmel.


  Mit den Bildern kehrte auch langsam die Erinnerung an das zurück, was er als Letztes getan hatte. Er erinnerte sich an das Krankenhaus, an den Überfall durch die Rocker und schließlich an die Verfolgung der Motorradgang. Jedoch daran, was danach passierte, konnte er sich in keinster Weise erinnern.


  Aber das spielte jetzt erst einmal sowieso keine wirkliche Rolle. Ohne fremde Hilfe würde er es sicher noch eine Weile aushalten, aber die Nächte waren Ende September zum Teil schon empfindlich kalt. Und er fror schon jetzt entsetzlich.


  Die feuchte Luft um ihn herum roch nach verbranntem Plastik oder Gummi, doch Ali konnte nicht erkennen, von woher das kam. Da er auf dem Bauch lag, konnte er seinen Kopf auch nicht herumdrehen. Und obwohl der junge Polizist noch immer extreme Kopfschmerzen hatte, vielleicht auch gerade deshalb, dämmerte er wieder in einen Zustand zurück, der sich irgendwo zwischen Wachsein und Schlaf befand.
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  Hamburg

  Donnerstag, nachmittags


  


  »Sie werden nicht glauben, was ich gefunden habe!«, stürmte Josif Gorny ohne anzuklopfen in das Büro von Gert Meyer-Schaumberg, um von seinen Neuigkeiten zu berichten.


  »Was haben sie denn?«, fragte der Polizei-Hauptkommissar interessiert nach. Eigentlich konnte er es ja gar nicht leiden, wenn Leute, ohne auch nur anzuklopfen, in sein Büro hereinplatzten. Irgendwie musste ihm anzusehen gewesen sein, was er dachte, denn der kleinwüchsige Polizist hielt plötzlich inne und schaute Mayer-Schaumberg verunsichert an. Dann machte er einen halben Schritt rückwärts und räusperte sich verlegen.


  »Ähh, störe ich gerade? Ich dachte nur, dass ...«


  »Nein, nein! Schon gut. Kommen sie! Was haben sie denn herausbekommen?«, antwortete Mayer-Schaumberg und versuchte, etwas zu lächeln, was ihm aber nicht so recht gelang.


  Josif Gorny trat an seinen Schreibtisch heran und legte einen Stapel Bilder auf die Arbeitsfläche.


  »Was ist das?«, fragte der Kommissar, noch bevor er den ersten Blick darauf geworfen hatte.


  »Schauen sie einfach selbst!«, entgegnete der kleine Polizist und blickte erwartungsvoll über den Rand des Tisches. Gert Mayer-Schaumberg blätterte sich schweigend durch die Bilder. Dann wandte er sich an Gorny.


  »Ja, das sieht so aus wie die Motorradgang. Wann wurden die aufgenommen?«


  »Vor wenigen Stunden, also genau in der erwarteten Zeitspanne. Mein Bekannter hatte heute zum Glück gerade wieder seine Messungen durchgeführt.«


  »Gut, da wissen wir nun, dass die Biker dort entlang gekommen sind. Aber was ist mit Murrat? Vielleicht hatte er die Verfolgung ja bereits aufgegeben?«


  »Eher nicht!«, antwortete Gorny und legte zwei weitere Bilder auf den Tisch. Darauf war jeweils ein Motorradfahrer ohne Helm zu sehen. Ohne Zweifel handelte es sich dabei um Ali Murrat.


  »Dieser Verrückte!«, murmelte Mayer-Schaumberg vor sich hin, wobei aber ein leichtes Lächeln in seinen Mundwinkeln spielte.


  »Und bekommen wir so nicht vielleicht auch heraus, wo die hingefahren sind und wo sie die Autobahn wieder verlassen haben?«


  »Schon geschehen!«, antwortete Josif Gorny lächelnd und breitete die bekannte Karte, wo bereits die ausgefallenen Überwachungskameras abgebildet waren, auf dem Schreibtisch aus. Dort hatte er nun auch die Mautbrücken eingezeichnet, deren Kameras die Motorradgang aufgenommen hatten. Damit war es dann nicht gar zu schwer, auf die Ausfahrt zu schließen, über die sie abgefahren sein mussten. Von dort gab es zwei Möglichkeiten, wie sie weitergefahren sein könnten.


  »Ich werde gleich zwei Streifen dahin schicken. Den Leuten in den Dörfern sollte doch wohl aufgefallen sein, wenn so eine Horde Motorräder vorbeigekommen ist. Damit bekommen wir ...«


  »Brauchen wir nicht ...«, fiel ihm Gorny ins Wort und legte zwei weitere Fotos auf den Tisch. Offensichtlich liebte er es, die Informationen tröpfchenweise zu servieren. Auf den Schwarz-Weiß-Bildern war wiederum die Motorradgang zu sehen.


  »Und was ist das jetzt?«


  »Das sind Blitzerfotos. Sie werden nicht glauben, wann die gemacht wurden?«, antwortete der kleine Polizist, wobei er jetzt schon fast über das ganze Gesicht strahlte.


  »Ich würde denken, kurz nach der letzten Aufzeichnung von den Mautkameras?«


  »Ganz genau! Ich hatte auf der Suche nach möglichen Hinweisen nach öffentlichen Kameras geschaut. Doch dort auf dem Land gibt es keine. Dann hatte ich die Idee, dass möglicherweise Kameras an Verkehrsleit- oder Verkehrsüberwachungssystemen in der Gegend etwas Brauchbares aufgezeichnet haben. Und genau hier ...«, dabei zeigte Gorny auf ein blaues Kreuz, »... genau hier sind die alle über eine rote Fußgängerampel gefahren!«


  Jetzt strahlte Josif Gornys Gesicht wie bei einem Kind, das vor einem großen Teller voller Süßigkeiten steht. Und auch Gert Mayer-Schaumberg blicke zufrieden auf die Karte. Dann wandte er sich an den kleinen Beamten.


  »Ausgezeichnete Arbeit, Gorny! Wirklich ausgezeichnet! Das sind jetzt alle Neuigkeiten? Oder haben sie noch mehr?«


  Mehr Informationen gab es nicht. Sofort kontaktierte der Hauptkommissar Karl Fischer, den eigentlichen Partner von Murrat, der mit Julia Schröder immer noch auf der Suche nach irgendwelchen nutzbringenden Hinweisen war, und schickte sie in das Dorf, wo das Blitzerfoto geschossen worden war. Von dort aus sollten sie zusammen mit weiteren Einsatzkräften die Suche fortsetzen.


  


  


  München

  Donnerstag, nachmittags


  


  »Frau Cerventino?«


  Maria Cerventino sprang schlagartig von ihrem Sitz auf, als einer der Ärzte endlich in den Wartebereich trat und ihren Namen sagte.


  »Ja? Kann ich jetzt endlich zu meinem Mann?«, fragte sie zurück und noch im Sprechen wollte sie bereits loslaufen, doch der Arzt hielt sie noch zurück.


  »Frau Cerventino, einen Moment bitte! Sie können gleich für einen kurzen Moment zu ihm, aber zuvor muss ich noch mit ihnen sprechen. Am besten unter vier Augen!«


  »Wenn es um den Patienten geht, werde ich dabei sein!«, mischte sich Gottfried Mohler, der ebenfalls von seinem Stuhl aufgestanden war, in das Gespräch ein.


  »Wie?«, fragte der Arzt und schaute Mohler dabei ablehnend an.


  »Das geht schon okay. Was ist denn nun?«, versuchte die junge Frau zu vermitteln, doch Mohler ließ sich nicht so einfach abservieren.


  »Also, um es noch einmal klarzustellen, es handelt sich hier um einen dringend Tatverdächtigen, der eigentlich in Gewahrsam wäre, wenn er nicht so schwer verletzt sein würde. Somit erhalte ich unbedingten Zugriff auf alle Daten, die für unsere Ermittlungen notwendig sind. Ist das klar? Oder gibt es dazu Fragen?«


  »Dann haben sie ganz sicher eine richterliche Verfügung bei sich, die ich noch nicht kenne?«, antwortete der Arzt trocken, der ganz offensichtlich mit der etwas überheblich wirkenden Art des Kommissars seine Probleme hatte.


  »Noch sind wir in der Ermittlung ...«, konterte Mohler, wurde aber von Maria abgeschnitten.


  »Okay, okay, okay! Können wir die Auseinandersetzung auf später verschieben? Ich möchte endlich wissen, was mit meinem Mann los ist! Und wenn es hilft, ja, ich will, dass Kommissar Mohler dabei ist! Alles geklärt?«


  Gottfried Mohler nickte schweigend. Der Arzt war zwar nicht so begeistert, doch er begann trotzdem zu erzählen. Dabei wandte er sich aber demonstrativ von Mohler ab und Maria Cerventino zu.


  »Frau Cerventino, es gab auf unerklärliche Weise einen Defekt in der Infusionsanlage. Ihrem Mann ist eine hohe Dosis eines Medikamentes verabreicht worden, was normalerweise nur im Falle eines Herzstillstandes zur Anwendung kommen dürfte.«


  »Und wer hat es ihm dann verabreicht?«, fragte Mohler sofort dazwischen.


  »Niemand!«, antwortete der Arzt ohne sich von Maria abzuwenden, »Das Medikament wurde vom Infusionscomputer automatisch zugeteilt. Und das auch noch in einer Dosis, die eigentlich völlig unmöglich ist!«


  »Und was ist jetzt mit Salvadore?«, ging die Frau wieder dazwischen, die sich für diese ganzen technischen Details überhaupt nicht zu interessieren schien.


  »Wir mussten ihm ein starkes Beruhigungsmittel verabreichen. Er schläft jetzt sehr fest. Und es wird auch eine Weile dauern, bis wir die Dosis soweit reduzieren können, dass er wieder aufwacht.«


  »Mit anderen Worten, sie haben ihn in ein künstliches Koma versetzt?«, fragte wieder Mohler dazwischen.


  »Ja, so könnte man es auch bezeichnen«, antwortete der Arzt mit etwas gedämpfter Stimme in dessen Richtung.


  »Warum tun sie es dann nicht?«, fragte der Hauptkommissar giftig zurück.


  »Kann ich jetzt trotzdem zu ihm?«, fragte Maria mit leiser Stimme und unterbrach damit zumindest im Augenblick den sich immer weiter hochschaukelnden Konflikt.


  »Ja, natürlich können sie zu ihrem Mann gehen. Melden sie sich bitte bei den Schwestern. Die werden sie hinführen.«


  Der Arzt wollte sofort, nachdem Maria in Richtung des Schwesternzimmers losgelaufen war, ebenfalls den Wartebereich für Angehörige verlassen. Doch Mohler hielt ihn noch zurück.


  »Einen Moment bitte, Doktor ... ähm ... wie war noch einmal ihr Name?«


  »Doktor Krakovsky.«


  »Doktor Krakovsky, würden sie mir erklären, wie es ihrer Ansicht nach zu dem Zwischenfall gekommen ist? Könnte es sein, dass jemand an den Geräten dran war und etwas Falsches eingestellt hat?«


  »Wollen sie damit vielleicht sagen, dass jemand vom Personal etwas damit zu tun haben soll?«


  »Nein, das sage ich nicht damit«, entgegnete Mohler noch immer nicht freundlicher, »Aber ich werde zwei Kollegen vorbeischicken, die sich das etwas genauer anschauen werden. Wir melden uns!«


  »Es wurde bereits eine interne Untersuchung begonnen!«, versuchte der Arzt auf den Hauptkommissar einzureden. Doch der wollte sich nicht noch einmal auf eine Diskussion einlassen.


  »Um so besser. Dann können die ja prima mit den Polizisten zusammenarbeiten.«


  Mit diesen Worten verließ Mohler das Krankenhaus. Noch im Treppenhaus rief er Pjotr Petrowski an, um sich über den aktuellen Stand der Ermittlungen auf der TÜV-Station zu erkundigen.


  »Es ist schon irgendwie komisch, dass der Italiener gerade einen schweren Unfall hatte und dann erzählt mir seine Frau, dass er bei ihr angerufen und dabei erzählt hätte, sein Auto habe einen Defekt, wodurch er nicht mehr bremsen konnte. Dann geht das Auto in Flammen auf und hier im Krankenhaus spielen die Geräte verrückt, sodass unser Italiener dabei fast draufgeht und jetzt im Koma liegt. Und das auch noch, bevor ich irgendetwas herausbekommen konnte!«, sagte Mohler frustriert.


  »Meinen sie, dass da ein Zusammenhang besteht?«


  »Weiß ich nicht! Aber wir sollten die Ärzte und Schwestern und vor allem auch diese Maria Cerventino, seine Frau, überprüfen. Ich kann mich täuschen, aber so, wie die aussieht und wie die sich verhalten hat, sollten wir noch einmal genauer hinschauen«, antwortete Gottfried Mohler, »Am besten, sie kommen mit Hinze hierher und übernehmen die Ermittlung. Ich organisiere inzwischen ein paar Spezialisten, die sich die medizinischen Geräte vornehmen.«


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, nachmittags


  


  Juri fuhr nur ein paar Straßen weiter und parkte sein Auto am Straßenrand. Dann holte er sein Telefon und wählte die Nummer der Polizei. Nachdem er den Namen eines seiner Nachbarn genannt hatte, erzählte er mit gespielter Aufregung, dass er zufällig beobachtet hatte, wie zwei eigenartig aussehende Männer die Tür einer der Wohnungen auf der Etage aufgebrochen hätten und jetzt sehr eigenartige Geräusche aus dieser Wohnung zu hören seien, die so wie Schüsse klingen würden.


  »Können sie mir noch weitere Informationen geben?«, fragte der Polizist.


  »Nein, nein. Und ich gehe aber auch nicht nachschauen!«, protestierte Juri, wobei er sich anstrengte, seine Stimme zu verstellen und seinen Akzent zu verbergen und dabei aber möglichst aufgeregt zu klingen.


  »Schon gut! Das sollen sie auch gar nicht. Bleiben sie einfach in ihrer Wohnung. Es werden gleich ein paar Kollegen vorbeikommen. Es wird nur ein paar Minuten dauern«, versuchte der Beamte ihn zu beruhigen.


  »Gut. Kommen sie schnell!«, entgegnete Juri und legte auf. Für einen Moment lehnte er sich etwas zurück und atmete mehrmals tief durch.


  Dann holte er seinen Laptop heraus und durchsuchte die verfügbaren drahtlosen Netzwerke in der Nähe. Drei öffentliche Hotspots und zwei weitere, relativ schwach gesicherte Knoten befanden sich in seiner Reichweite. Juri stellte zu allen fünf eine Verbindung unter einer gefälschten Identität her und verband sich über eine Software so mit den Netzen, dass die Daten scheinbar zufällig und von außen nicht reproduzierbar auf die einzelnen Netze verteilt transportiert wurden.


  Obwohl erst einige Minuten vergangen waren, hatte sich die Situation doch erheblich verändert. Auf der Skizze seiner Wohnung waren die zwei Punkte zu sehen, einer im Wohnzimmer und einer im Bad. Über die Infrarot-Sensoren, mit denen normalerweise die Steuerung der Toilettenspülung betätigt wurde, konnte Juri zwar leicht mitbekommen, dass dort gerade jemand war, aber eine Kamera gab es dort nicht.


  Durch die Kamera des TV-Gerätes im Wohnzimmer sah Juri, dass die Tür aufgebrochen worden war. Dort, wo sich eigentlich das Schloss befinden müsste, klaffte ein großes Loch. Darüber hinaus zeigte die Tür noch viele weitere Einschusslöcher. Offensichtlich hatte der Bewaffnete der beiden Einbrecher kurzen Prozess gemacht. Juris wenig durchdachte Idee, die Beiden auf diese Weise zumindest für eine Weile dort festzuhalten, war jedenfalls nicht aufgegangen.


  Zu seinem Erschrecken musste Juri jetzt auch sehen, dass fast sein ganzes Wohnzimmer verwüstet war. Die Einbrecher hatten alle Schränke durchwühlt und sämtliche Sachen auf den Boden geworfen. So, wie er es erkennen konnte, schien der Typ aber noch nicht das gefunden zu haben, wonach er suchte. Und Juri meinte zu wissen, was das war. Doch da würden die Einbrecher hier im Wohnzimmer auch keinen Erfolg haben.


  Plötzlich kam der Andere ins Zimmer gestürmt. In der Hand hielt er einen kleinen Computer. Das war Juris Server.


  »Ich glaube, ich habe ihn.«


  »Bist du dir da sicher? Ich meine, der ist ja so winzig!«


  Etwas verächtlich schaute der Computerspezialist seinen Kumpanen an und sagte dann, »Lass das mal meine Sorge sein. Los, wir sollten jetzt von hier verschwinden, bevor noch irgendwer auftaucht. Außerdem bin ich schon gespannt, wie du das Chaos hier beseitigen willst!«


  »Lass das mal meine Sorge sein!«, äffte er seinen Gegenüber nach, schob die herumliegenden Sachen mit dem Fuß etwas zusammen und warf die größeren Dinge zurück in die Fächer der Schränke.


  Dann holte er aus seinem Koffer eine Flasche und verspritzte etwas von der Flüssigkeit in dem Zimmer. Anschließend holte er ein dickes Buch aus dem Bücherregal, öffnete es in der Mitte, tropfte etwas der Flüssigkeit auf die Seiten und legte eine ungefähr briefmarkengroße Metallplatte wie ein Lesezeichen hinein. Das so präparierte Buch stellte er zurück an seinen Platz und besprühte auch noch die anderen Bücher im Regal.


  »Fertig!«, quittierte er seine Arbeit und verließ den Raum. Auch in der Küche versprühte er etwas von der Flüssigkeit und steckte ein Weiteres der Metallplättchen in den Toaster.


  Als er von dort in Richtung des Schlafzimmers loslaufen wollte, klingelte es plötzlich an der Wohnungstür. Sofort zog der Einbrecher seine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke und richtete sie auf die Tür. Unterdessen erschien auf einem kleinen Monitor neben der Tür das Bild der Kamera der Schließanlage. Zwei Polizeibeamte in Uniform standen im Hausflur. Der Eine von ihnen schien die Tür zu begutachten, während der Andere auf den Tablet-PC blickte, den er in der Hand hielt.


  Die beiden Einbrecher, die sich nun im Flur gegenüberstanden, verständigten sich schweigend durch Gesten. Während der Bewaffnete weiterhin mit seiner Waffe auf die Tür zielte, warf er dem Anderen die Flasche mit der Flüssigkeit und ein weiteres der Metallplättchen zu und deutete auf das Schlafzimmer.


  Währenddessen klingelten die Polizisten ein weiteres Mal, klopften und riefen etwas, was aber durch die verschlossene Wohnungstür nicht zu verstehen war.


  Juri saß wie hypnotisiert vor seinem Laptop und konnte kaum glauben, was er dort sah. Eigentlich hatte er so etwas wie eine Staffel der Einsatzpolizei erwartet. Dass aber nur zwei Streifenpolizisten dort auftauchten und diese dann auch noch so dämlich waren und einfach an der Tür klingelten, überstieg sein Verständnis.


  Einer der Beamten hatte inzwischen begonnen, bei den Nachbarn zu klingeln, von denen um diese Zeit allerdings auch niemand da war. Schließlich sprachen die Polizisten etwas in ihre Funkgeräte und wollten sich wieder zurückziehen.


  »Nein, nein, nein!«, rief Juri, als er das beobachtete, und tippte wieder etwas in seinen Computer. Kurz darauf ging im Wohnzimmer der Fernseher an und aus den Lautsprechern dröhnte die Geräuschkulisse einer Seifenoper. Auch, wenn es bei Weitem nicht so laut war wie vorhin im Schlafzimmer, war es doch trotz der verschlossenen Türen auch im Treppenhaus deutlich zu vernehmen. Die beiden Polizisten, die bereits an der Treppe angekommen waren, machten sofort kehrt und liefen zurück zu Juris Wohnung. Dort klingelten sie erneut Sturm und klopften nicht gerade zurückhaltend gegen die Tür.


  Eilig tippte Juri noch ein paar weitere Kommandos in seinen Computer. Die Tür zu seinem Appartement sprang daraufhin von ganz allein auf.
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  In der Nähe von Paris

  Donnerstag, nachmittags


  


  Zäh wie Honig schleppte sich die Zeit voran. Loreens Augen brannten wie Feuer. Um sie herum war es so finster, dass sie noch nicht einmal den Hauch eines Umrisses von irgendetwas erkennen konnte. Da war einfach nur allertiefstes Schwarz!


  Ihr Hals war in der Zwischenzeit noch trockener geworden. Jedes einzelne Schlucken schmerzte und fühlte sich so an, als ob sie Nadeln im Rachen stecken hätte. Und auch ihr Magen knurrte immer wieder. Das letzte Mal, dass sie etwas gegessen hatte, war noch vor dem Gespräch mit ihrem Chef gewesen und das war auch nur etwas Obst. Im Flugzeug hatte sie alles abgelehnt, da es ihr dort auch ohne Essen schon übel genug war.


  Da Loreen keinerlei Zeitgefühl mehr hatte und sie noch nicht einmal den Schimmer eines Lichtstrahls zu sehen bekam, konnte sie auch nicht sagen, ob es gerade frühs, mittags oder abends war. Sie vermochte noch nicht einmal einzuschätzen, ob seit ihrer Entführung ein paar Stunden oder vielleicht sogar schon ein oder zwei Tage vergangen waren. Gefühlt war es auf jeden Fall eine Ewigkeit. Inzwischen schmerzte auch ihr ganzer Körper durch die unbequeme und ungesunde Sitzhaltung, zu der sie gezwungen war.


  Die einzigen, winzigen Informationen, die Loreen erhaschen konnte, waren Geräusche, die sie hin und wieder zu hören bekam. Doch das waren meist eher nur Geräuschfetzen, die von draußen durch die verriegelte Tür in ihr dunkles Verlies vordrangen, ohne dass Loreen sich damit ein wirkliches Bild davon machen konnte, was dort vor sich ging.


  Alles deutete darauf hin, dass sie sich in einer Art Bunker befinden musste. Bekannte Klänge, zum Beispiel Eisenbahn- oder Straßenlärm, waren genauso wenig zu hören wie natürliche Klänge wie das Plätschern von Wasser, das Rauschen des Windes oder Laute von irgendwelchen Wildtieren. Nur ab und zu vernahm Loreen in der Ferne ein eigenartiges Schleifen und Klopfen, wobei sie aber nicht die geringste Ahnung hatte, woher dieses stammen könnte.


  Während sie so im Grübeln versunken war, öffnete sich wieder quietschend die schwere Tür zu ihrem Verlies und ließ sie zusammenfahren. Deutlich konnte sie hören, wie jemand schlurfend auf sie zukam. Erst, als er sie fast erreicht hatte, flammte die Taschenlampe auf und Loreen musste geblendet ihre Augen zukneifen.


  »Was wollen sie denn von mir? Ich habe ihnen doch nichts getan!«, sagte sie mit leiser, aber gefasster Stimme. Die im Dunklen verborgene Person blieb zwar stehen, antwortete ihr aber nicht.


  »Was ist los? Warum halten sie mich hier gefangen? Was wollen sie von mir?«, fragte sie weiter und merkte dabei, dass sie etwas selbstbewusster wurde, desto mehr sie sprach.


  »Ich will gar nichts von dir«, antwortete eine unsichtbare Stimme aus der Dunkelheit in gutem Deutsch, aber mit einem französischen Akzent, »Aber es gibt da jemanden in Deutschland, der 'at fürchterliche Sehnsucht nach dir. Und des'alb machen wir dann gleich eine kleine Reise ...«


  »Was? Wer will denn etwas von mir? Los! Sagen sie schon! Wer soll denn hinter mir her sein? Und was will der von mir?«


  »Es ist ein guter Freund. Aber genug jetzt davon ...«


  »Und was ist, wenn ich nicht mitkommen möchte?«, versuchte Loreen zwar noch zu widersprechen, doch gelang es ihr im Moment kaum noch, ihre Stimme zu kontrollieren.


  »Du kommst mit und ich bekomme mein Geld. Basta. Nimm es nicht persönlich ...«


  »Ich soll es nicht persönlich nehmen?«, regte sich Loreen auf, in der plötzlich eine fürchterliche Wut hochkochte, als sie das Wort 'Geld' hörte. »Sie entführen mich einfach und seit Ewigkeiten bin ich hier an diesen dämlichen Stuhl gefesselt wie ein Tier und dann soll ich es nicht persönlich nehmen? Wie denn dann?«


  Loreen hatte in ihrer Erregung völlig vergessen, in was für einer misslichen Lage sie sich befand. Doch ihren Kidnapper schien das weder zu beeindrucken noch zu interessieren. Er wartete einfach ab, ließ sie sich abreagieren und fragte schließlich ganz trocken, »Willst du jetzt etwas zu trinken und zu essen?«


  »Was?«


  »Ich 'abe dich gefragt, ob du jetzt etwas zu trinken und zu essen 'aben möchtest?«, wiederholte der Unbekannte ungeduldig.


  Loreen hatte in der Tat solch einen starken Durst, dass schon der bloße Gedanke an einen Schluck kühles Wasser ihr Verlangen danach gleich noch einmal steigerte. Auch ihre Angst, womöglich vergiftet zu werden, war mit einem Male verflogen. Das Verlangen nach Wasser war einfach stärker.


  »Ja, ich möchte trinken«, flüsterte sie nach einer kurzen Pause zurück und hörte, wie etwas im Dunklen schepperte. Dann erschien wieder der Metallbecher im Lichtkegel der Taschenlampe.


  Diesmal wich Loreen nicht aus, sondern nahm ganz vorsichtig einen kleinen Schluck. Noch nie hatte pures, kaltes Wasser so köstlich geschmeckt. Zuerst strengte sie ihre Geschmacksnerven aufs Äußerste an, um herauszuschmecken, ob irgendetwas in dem Wasser drin war. Aber sie konnte nichts feststellen.


  Der zweite Schluck war schon etwas größer und dann saugte sie das Wasser förmlich in sich hinein, bis der ganze Becher leer war.


  »Mehr! Noch mehr«, flüsterte sie und leerte den Becher ein zweites Mal.


  »Können sie mich nicht losbinden? Bitte! Mir tut schon alles weh. Ich kann doch sowieso nicht weglaufen. Bitte!«, flehte sie ihren Peiniger an, doch der reagierte überhaupt nicht auf ihre Bitten, sondern fragte sie nur, ob sie noch etwas zu essen haben wollte. Loreen nahm allen ihren Mut zusammen und forderte weiter, dass er ihr wenigstens die Arme losbinden sollte.


  »Dann eben nicht ...«, erwiderte er genervt, schaltete das Licht wieder aus und lief zurück zur Tür. Quietschend schlossen sich wieder die Riegel und ließen Loreen hungrig und allein in der Dunkelheit zurück.


  »Kommen sie zurück und machen sie mich los!«, schrie sie ihm hinterher, so laut sie konnte. Ihre Wut war nun viel stärker als ihre Angst. Sie warf ihren Oberkörper hin und her, soweit es ihre Fesseln zuließen. Der Stuhl, auf dem sie festgebunden war, begann zu kippen. Ohne die Möglichkeiten, sich mit den Händen wenigstens etwas abzustützen, schlug sie seitlich auf dem harten Boden auf.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, nachmittags


  


  Mit gezückter Waffe stießen die beiden Polizisten die Tür zu Juris Wohnung auf. Im Schein der blauen Flurbeleuchtung traten sie in die Wohnung.


  »Hier ist die Polizei! Herr Krasnikov? Stellen sie den Fernseher leise und kommen sie in den Flur!«, rief einer der Beamten und senkte dabei etwas seine Pistole. Unterdessen wurden die Geräusche, die aus dem Wohnzimmer kamen nur noch lauter.


  Nun bemerkte der Hintere der zwei Polizisten auch die demolierte Tür. In dem Augenblick, wo er seinen Kollegen darauf hinweisen wollte, zeigte sich der Lauf einer Pistole bei der Küchentür, die nur einen Spalt weit offenstand. Zwei gedämpfte Schüsse überraschten die beiden Polizisten, die ohne Gegenwehr getroffen zu Boden gingen.


  »Bist du verrückt? Das sind Polizisten!«


  »Und? Wolltest du denen vielleicht erklären, was wir hier machen? He?«, fauchte der Attentäter zornig zurück, während er zur Tür lief, »Krasnikov hat dann eben noch ein Problem mehr, wenn zwei tote Polizisten in seiner ausgebrannten Wohnung gefunden werden. Um so besser! Und komm jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Ohne die am Boden liegenden Polizisten auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen, verließen die Zwei eilig die Wohnung und verschlossen die Tür hinter sich. Vorsichtig prüften sie das Treppenhaus, um nicht zufällig auf einen der Hausbewohner zu treffen. Durch eine Verbindungstür im Keller gelangten sie in das Nachbarhaus und von dort weiter ins Nächste. Schließlich verließen die Einbrecher das Gebäude und liefen zu einem schwarzen 5er BMW, der direkt vor dem Eingang parkte. Strömender Regen durchnässte sie dabei auf den wenigen Schritten zu ihrem Fahrzeug bis auf die Haut. Wortlos warfen sie ihre Taschen auf den Rücksitz und fuhren los.


  Vor dem Eingang des Hauses, in dem Juri wohnte, stand das leere Polizeiauto. Ohne anzuhalten, fuhren sie weiter und bogen auf die Hauptstraße ein. Inzwischen war es schon ziemlich dunkel, was nicht nur an der Tageszeit, sondern auch an den dicken Regenwolken lag, die am Himmel hingen.


  Erst, als sie viele Straßen weiter waren, holte einer der Einbrecher sein Smartphone aus der Tasche und tippte kurz darauf herum. Dann steckte er es zurück und sagte zu seinem Kumpanen völlig emotionslos, »Erledigt!«


  Dieser nickte nur kurz und schweigend setzten sie ihre Fahrt fort.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, nachmittags


  


  Juri hatte alles mit angehört, was in seiner Wohnung passiert war, und saß nun schon minutenlang wie in Schockstarre da, unfähig, überhaupt irgendetwas zu tun. Im Flur hatte er keine Kamera, mit der er hätte schauen können, was mit den beiden Polizisten war. Andererseits wollte er es auch gar nicht sehen. Bei dem bloßen Gedanken daran, dass die Zwei in seiner Wohnung und zum großen Teil seinetwegen getötet worden waren, wurde es Juri ganz übel.


  Völlig in Gedanken versunken, starrte er auf die zwei leuchtenden Punkte, die dicht nebeneinander auf dem Grundriss seiner Wohnung im Flur zu sehen waren. Doch so sehr er auch hoffte und bangte, sie bewegten sich nicht einen Millimeter.


  In seinen Gedanken hallten auch noch die Worte eines der Einbrecher nach, der gesagt hatte, dass er, Juri Krasnikov, nun ein Problem mehr haben würde. Und in der Tat hatte er wirklich schon genug Probleme! Wie würde er der Polizei beweisen wollen, dass er nichts mit dem Überfall auf die Polizisten zu tun hatte? Ein nutzbares Alibi hatte er nicht und von der Überwachung hatte er auch keine Aufzeichnungen gemacht.


  Ganz abgesehen davon, dass er auf keinen Fall offen legen konnte, wieso und womit er in der Lage war, seine Wohnung nahezu vollständig zu überwachen und fernzusteuern, denn dass würde viel zu viele Fragen aufwerfen, die er nicht beantworten könnte, ohne Gefahr zu laufen, dass mehr über ihn herauskommen würde, als ihm im Moment lieb war. Also blieb Juri jetzt keine andere Möglichkeit, als doch wieder einmal abzutauchen und zu verschwinden.


  Aber er musste sich noch um Loreen kümmern. Vielleicht waren 'die' ja für ihr Verschwinden verantwortlich? Dann war er quasi auch noch daran schuld! Es war an der Zeit, etwas zu tun. Er wollte nicht wieder zum Gejagten werden und noch hatte er sein ganzes Pulver auch nicht verschossen!


  Mit einem Ruck löste Juri sich aus seiner Starre. Auf dem Bildschirm seines Laptops konnte er sein Wohnzimmer überblicken. Dort war alles so, wie die Einbrecher es hinterlassen hatten.


  Doch dann entzündete sich plötzlich das Buch, das der Typ in der Mache gehabt hatte, von ganz allein. Und schon Sekunden später züngelten die Flammen von einem Buch zum Nächsten, bis das ganze Regal brannte. Von dort griff das Feuer in einer beängstigenden Geschwindigkeit auf den Rest des Zimmers über. Fast gleichzeitig schlug der Rauchmelder in der Küche Alarm und ein Blick in sein Schlafzimmer zeigte Juri, dass sein Kleiderschrank und ein Teil seines Bettes bereits lichterloh in Flammen standen.


  Juri wusste, dass es höchstens nur noch ein paar Minuten oder vielleicht auch nur noch ein paar Sekunden dauern würde, bis die Elektronik der Hitze des Feuers zum Opfer fallen müsste. Doch von hier, aus der Ferne, konnte er nichts mehr ausrichten, außer sämtliche Feuermelder zu aktivieren und zu hoffen, dass möglicherweise irgendjemand es rechtzeitig hörte. Zusätzlich öffnete er noch die Wohnungstür, damit die Rettungskräfte, wenn sie denn einmal da wären, leichter in die Wohnung kämen. Gleichzeitig rief er den Notruf an, um so schnell wie nur möglich Hilfe herbeizuholen.


  


  


  Im ICE bei Kassel

  Donnerstag, später Nachmittag


  


  Verschlafen kramte Johann Schneider sein museumsreifes Handy aus seiner Hosentasche. Einige der Fahrgäste, die im gleichen Abteil des ICE saßen wie er, blickten ihn schon missmutig an. Das war allerdings auch nicht so verwunderlich, da das Telefon schon mehrmals für längere Zeit geklingelt hatte, bevor Schneider davon endlich aufgewacht war. Der äußerst penetrante Klingelton tat seines noch dazu.


  »Schneider«, nuschelte er schläfrig in das Mikrofon.


  »Hatten sie bereits ein paar schöne Urlaubstage?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Obwohl Schneider noch immer etwas benommen war und seine Augen kaum auf bekam, erkannte er doch die Stimme seines Vorgesetzten sofort.


  »Ja, ja«, antwortete er, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Unmut über diesen Anruf zu verbergen.


  »Ich weiß, dass sie eigentlich noch Urlaub haben«, entschuldigte sich der Chef sofort, »Und ich würde sie auch nicht anrufen, wenn es nicht so dringend wäre ...«


  »Kann das nicht noch ein oder zwei Wochen warten?«


  »Leider nicht, sonst hätte ich sie diese Woche nicht mehr belästigt«, antwortete der Polizist, der Schneider angerufen hatte, und setzte ohne Umschweife fort, »Könnten sie schon morgen früh da sein?«


  »Gibt es denn keinen Anderen, dem sie das aufs Auge drücken können«, blockte er unhöflich ab, wobei er noch nicht einmal wusste, worum es ging.


  »Nein, ich brauche sie ...«, entgegnete der Chef ganz ruhig, ohne dabei auch nur im Geringsten auf die unhöfliche Antwort zu reagieren.


  »Aber ...«, wollte Johann Schneider noch einmal dagegenhalten, wurde aber gleich wieder unterbrochen.


  »Können sie?«


  Es dauerte einen Moment, bis er darauf antworte. Eigentlich hatte er ja auch noch ein paar Tage frei. Sein kurzer Besuch in München war nur ein Teil dessen gewesen, was er sich in seinem Urlaub vorgenommen hatte. Genau genommen wollte er noch an die Nordsee fahren und sich fernab des Arbeitsstresses an der Natur freuen, so ganz ohne Computer und die andere moderne Technik. Darauf freute er sich eigentlich schon seit Wochen.


  Seine Großeltern hatten nördlich von Wilhelmshaven einen kleinen Hof besessen, der mutterseelenallein mitten im Nichts stand, nur von Feldern und Wiesen und ein paar vereinzelten Bäumen umgeben. Die nächste Ortschaft war gut fünfzehn Minuten Autofahrt davon entfernt. Die einzige Zufahrt zu dem inzwischen ziemlich heruntergekommenen Grundstück war ein unbefestigter Feldweg, der fast nur aus Pfützen bestand, wenn es wieder einmal regnete. Und zu dieser Jahreszeit regnete es oft!


  Die meiste Zeit des Jahres stand das kleine, alte Backsteinhaus mit Reetdach verlassen da. Johann Schneider war der Einzige, der noch ab und zu dort hinkam. Er mochte es, von Zeit zu Zeit ganz allein in dieser Einöde in völliger Abgeschiedenheit und ohne all den Luxus, im Gegensatz zu seinem sonstigen Leben in der Großstadt, zu wohnen und einfach etwas innezuhalten.


  »Was ist nun?«, riss ihn sein Vorgesetzter aus seinen Gedanken und beteuerte noch einmal, dass er dringend gebraucht würde, ohne dabei aber auch diesmal genauer darauf einzugehen, worum es genau ging.


  »Können sie mir dann wenigstens sagen, was los ist?«, fragte Schneider, der langsam neugierig wurde, nun doch nach.


  »Nicht am Telefon, Herr Schneider«, entgegnete dessen Vorgesetzter, der merkte, dass er endlich angebissen hatte, »Das müssen wir hier vor Ort besprechen. Aber soviel schon mal im Voraus: Es ist genau ihr Spezialgebiet!«


  »Okay, okay. Ich sitze gerade im ICE und werde, wenn nichts dazwischen kommt, heute Abend zurück in Hamburg sein. Wenn's denn unbedingt sein muss und so unendlich wichtig ist, dann komme ich eben morgen früh kurz rein.«
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  Hamburg

  Donnerstag, früher Abend


  


  »Hallo? Hallo, sie! Ist alles in Ordnung mit ihnen? Hallo?«


  Der alte Bauer war von seinem Traktor gesprungen und lief zu dem am Boden liegenden Ali Murrat. Er hatte eine blaue, ausgewaschene Arbeitshose, schwarze Gummistiefel und eine schon ziemlich abgetragene, dunkle Wattejacke an, die ihre besten Jahre auch schon einige Zeit hinter sich hatte. Auf seiner kartoffelförmigen Nase trug er eine silberne Brille mit runden Gläsern, durch die zwei müde, dunkle Augen blickten. Eine schäbige Thälmann-Mütze bedeckte seinen Kopf. An den Seiten hingen die wenigen verbliebenen Haare leicht gewellt nach unten bis über seine weit abstehenden Ohren.


  Er war gerade dabei, seinen Anhänger zu holen, den er hier in einer der Lagerhallen stehen hatte. Früher war das Gelände einmal viel intensiver genutzt worden, doch nun verwendete er nur noch zwei der Hallen als Abstellfläche. Entsprechend selten kam er auch hierher. Die restlichen Gebäude standen, soweit er es wusste, weitgehend leer.


  Beim Einfahren auf den großen Innenplatz fiel ihm zu allererst im Lichtkegel seines Traktors der zerstörte Motorroller ins Auge. Wirklich erschrocken war er nicht darüber. Nicht zum ersten Mal standen oder lagen hier kaputte Motorräder, oder zumindest Teile davon, im Weg herum. Seines Wissens traf sich hier, weit abseits der Hauptstraße und in alle Richtungen mehrere Kilometer von den umliegenden Ortschaften entfernt, hin und wieder eine Motorradgang. Doch da sie seine Sachen stets unberührt gelassen hatten, war es ihm auch ziemlich egal, was sie dort machten. Was sollte er sich in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen und sich dabei womöglich sogar noch Probleme einhandeln? Schließlich gehörte ihm das Gelände nicht einmal. Er hatte nur die zwei Hallen gemietet und er wusste auch nicht, ob die Motorradfahrer vielleicht sogar eines oder mehrere der anderen Gebäude offiziell nutzten oder nicht. Und es interessierte ihn auch überhaupt nicht.


  Als der Landwirt ein Stück näher herangefahren war, sah er nur unweit von dem Wrack einen Mann in einer ziemlich unnatürlichen Position auf dem Boden liegen. Schon auf den ersten Blick sah das nach potenziellem Ärger aus. Am liebsten hätte er sofort umgelenkt und wäre wieder von dem Platz heruntergefahren. Aber schließlich gab er sich doch einen Ruck, hielt seine alte Zugmaschine an und lief die paar Schritte durch den Regen zu dem unbekannten, am Boden liegenden Mann.


  Als der auf seine Ansprache nicht antwortete, tippte er ihn vorsichtig mit der Spitze seines Stiefels an. Doch auch darauf reagierte er nicht.


  Der alte Bauer schaute sich mehrfach um, als befürchtete er, von irgendwem insgeheim beobachtet zu werden. Als er aber nichts entdecken konnte, drehte er sich um und rannte, so schnell er konnte, zurück zu seinem Traktor. Mit Vollgas wendete er fast auf der Stelle, fuhr davon und ließ den bewusstlos auf dem Boden Liegenden einfach im Regen zurück.


  


  


  München

  Donnerstag, früher Abend


  


  Als Pjotr Petrowski und sein Partner, Harald Hinze, im Krankenhaus ankamen, war es draußen schon finster. Obwohl ihre Dienstzeit eigentlich bereits seit über einer Stunde vorbei wäre, hatte Gottfried Mohler, ihr Vorgesetzter, sie trotzdem noch hierher bestellt. Und Mohler war nicht die Art Vorgesetzter, dem man einfach widerspricht, wenn er etwas verlangt. Selbst dann nicht, wenn man eigentlich im Recht ist!


  Nicht mit Begeisterung, aber wohl wissend, dass Widerspruch erstens sowieso sinnlos sein würde und sich zweitens möglicherweise irgendwann sogar nachteilig auswirken könnte, hatten sie sich auf den Weg gemacht.


  Im Krankenhaus wurden sie bereits erwartet. Die Stationsschwester fing sie gleich ab, als sie den Gang betraten.


  »Sie sind von der Polizei?«


  »Sieht man uns das schon an?«, fragte Petrowski etwas müde zurück.


  »Sie waren ja angekündigt. Kommen sie gleich mal hier rein?«, antwortete sie kurz, zeigte dabei auf das Dienstzimmer und bot den Zweien einen Platz an.


  »Der Stationsarzt möchte ganz dringend mit ihnen sprechen. Wenn sie einen Moment hier warten könnten? Wenn sie einen Kaffee, Kakao oder Tee möchten, dort steht ein Automat. Tassen finden sie daneben. Bedienen sie sich einfach.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie aus dem Zimmer und ließ die beiden Polizisten mit einer anderen Schwester, die gerade einige Daten in den Computer eintippte, allein zurück. Petrowski und Hinze ließen sich nicht zweimal bitten und machten sich sofort an dem Getränkeautomaten zu schaffen.


  Noch bevor sie aber ihre Tassen mit dem dampfenden Inhalt geleert hatten, erschien die Stationsschwester mit dem Arzt im Gefolge wieder im Dienstzimmer.


  »Doktor Krakovsky«, stellte der sich mit unterkühlter Stimme vor.


  Nachdem auch die zwei Polizisten sich vorgestellt hatten, begann der Stationsarzt gleich zu sprechen.


  »Der Gesundheitszustand des Patienten, wegen dem sie sicher hier sind, hat sich weiter verschlechtert. Wir wissen momentan noch nicht, was die Ursache ist. Das Labor arbeitet derzeit daran, und sobald wir die Werte haben, wissen wir hoffentlich mehr. Da wäre aber noch etwas ...«, sagte er und machte eine kurze Pause. Dann setzte er fort.


  »Wenn sie bitte mit mir kommen würden.«


  Die zwei Polizisten folgten dem Arzt mit fragenden Blicken in einen anderen Raum am hinteren Ende des Ganges. Mit einer Schließkarte öffnete er die Tür. Der Raum glich eher einer Schaltzentrale oder einem Überwachungsraum als einem Krankenhauszimmer. Dutzende Monitore, die beinahe eine ganze Wand füllten, zeigten die Patienten der Station und daneben meist noch eine ganze Liste von Messwerten der medizinischen Geräte. Auf einem lang gezogenen Schreibtisch standen darüber hinaus noch mehrere Computer, deren Bildschirme, bis auf einen, abgedunkelt waren. Vor diesem saß eine junge Frau mit langen, dunklen Haaren und betrachtete angestrengt einige Kurven. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, da sie ihren Rücken der Tür zugewandt hatte.


  »Das ist das Herz unserer Intensivstation«, sagte Doktor Krakovsky, wobei ein wenig Stolz in seiner Stimme mitzuschwingen schien, »Von hier aus werden sämtliche Patienten komplett überwacht, sodass im Notfall die Symptome sofort mit mehreren großen Datenbanken abgeglichen werden können ...«


  »Dann brauchen wir wohl bald schon keine Ärzte mehr?«, fragte Harald Hinze, der bisher noch gar nichts gesagt hatte, skeptisch nach, »Da werden wir wohl künftig nur noch von Maschinen behandelt? Das ist ja gruselig!«


  »Nein, nein, so ist das nicht!«, verteidigte der Mediziner sofort die neue Technik, »Es ist vielmehr eine wichtige Unterstützung für den behandelnden Arzt, der von seinem Diagnosecomputer von überall auf die aktuellen Werte, die ganze Krankengeschichte und eben auch auf die Informationen aus den Datenbanken zugreifen kann. Und im Notfall kann er auch gleich aus der Ferne ein Medikament verabreichen oder andere Maßnahmen einleiten.«


  Der Arzt geriet beim Erzählen regelrecht ins Schwärmen. Seine anfängliche Kühle schien plötzlich wie weggeblasen zu sein. Doch auch auf Petrowski, der durch den langen Tag schon ziemlich gestresst war, sprang die überschwängliche Begeisterung nicht über.


  »Was wollen sie uns nun zeigen? Sicherlich nicht nur die tolle Technik, oder?«, fragte er dazwischen.


  Das Gesicht des Arztes verfinsterte sich für einen kurzen Augenblick, dann deutete er auf die junge Frau am Computer, die die ganze Zeit noch nicht ein einziges Mal aufgeschaut hatte, sodass die beiden Polizisten sie bisher nur von hinten gesehen hatten.


  »Doktor Lorenzo! Würden sie den Herren von der Polizei bitte zeigen, was sie gefunden haben?«


  Die junge Frau zuckte zusammen, als ob sie einen fürchterlich lauten Knall gehört hätte, und drehte sich so schnell um, dass sie fast von ihrem Drehstuhl rutschte. Ihr langes, offenes Haar wedelte dabei wild herum.


  Petrowski zuckte ebenfalls zusammen, als er in das Gesicht der jungen Frau blickte. Eine rötlich schimmernde Narbe zeichnete die linke Seite ihres ansonsten wirklich hübschen Gesichts. Trotzdem strahlte ihr Lächeln etwas Warmes aus.


  »E ... Ent ... Entschuldigung«, stammelte der Polizist betroffen, als ihm gewahr wurde, wie er sie anstarrte und vor allem, dass sie es auch noch bemerkt hatte. Petrowski senkte seinen Blick etwas und schaute an ihr vorbei zu den Monitoren.


  »Ist schon okay«, sagte die Südamerikanerin lächelnd und selbstbewusst, »Das bin ich schon gewohnt. Ist unschön anzusehen, nicht? Ich habe gelernt, damit zu leben, seit meine Familie damals von der Drogenmafia überfallen wurde. Ich war die einzige Überlebende.«


  Petrowski war von der ungewöhnlichen Offenheit und Direktheit der jungen Frau genauso überrascht wie beeindruckt. Gleichzeitig durchzuckte ihn ein eigenartiges Gefühl. Er drehte seinen Kopf wieder zurück und blickte in ihre dunkelbraunen Augen. Noch nie hatte er so leuchtende Augen gesehen. Ihre Blicke trafen sich und für einige Augenblicke schien die Zeit stillzustehen. Er sah nur noch ihre Augen. Der Arzt, sein Partner, die Monitore, die Narbe und alles andere um sie herum verblasste. Er schaute einfach in ihre Augen und sie schaute zurück. Erst, als der Arzt demonstrativ hustete, platzte die Situation wie eine Seifenblase.


  »Ich bin ... ähh ... ich heiße Pjotr Petrowski«, sagte er mit einem Räuspern und streckte seine Hand aus.


  »Oliviana Lorenzo«, flüsterte sie zurück und reichte ihm ebenfalls die Hand. Petrowski hatte fast das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu bekommen, als sie seine Hand ergriff. Erschrocken zuckte er schon wieder etwas zusammen. Ihr schien es aber genauso zu gehen.


  »Doktor Lorenzo, würden sie den Herren nun bitte zeigen, was sie gefunden haben?«, fragte der Arzt noch einmal nach, wobei er versuchte, nicht ungeduldig zu wirken, was ihm allerdings nicht so recht gelang.


  »Ja ... ja ... natürlich«, antwortete die junge Ärztin stockend, wobei sie noch immer wie gebannt in Petrowskis Augen schaute. Doch dann riss sie sich los und setzte sich wieder an ihren Computer.


  »Von allen Intensivpatienten werden Videoaufnahmen aufgezeichnet und ebenso Mitschnitte der Messwerte. Bei der Analyse der Vorkommnisse bei dem Patienten in Zimmer 127 ...«


  »Das ist Herr Cerventino«, warf der Stationsarzt dazwischen.


  »Also ... bei der Analyse ist Folgendes aufgefallen. Schauen sie!«, setzte die junge Ärztin unbeirrt fort, tippte etwas in ihren Computer ein und brachte ein Fenster in den Vordergrund, auf dem ein Patient zu sehen war, dessen Beine und rechter Arm eingegipst waren und der mit mehreren Schläuchen und bunten Kabeln mit den Maschinen verbunden war, die neben seinem Bett standen.


  Eine Schwester war gerade dabei, die Bettdecke zu richten. Als sie damit fertig war, tippte sie etwas auf den Touchscreen des Überwachungsgerätes herum und schaute noch für eine Weile auf den Bildschirm, bevor sie den Raum wieder verließ.


  »Was hat sie da eingestellt?«, wollte Hinze wissen.


  »Die Logs sagen, dass sie das Überwachungsprotokoll angeschaut hat. Das ist Vorschrift. Nein, das ist völlig okay. Die entscheidende Stelle kommt erst noch ... jetzt!«, entgegnete Oliviana Lorenzo und war schon ganz aufgeregt.


  Auf dem Überwachungsvideo erschien eine junge Frau mit langen, blonden Haaren. Sie setzte sich auf die Bettkante und legte die linke Hand des regungslos daliegenden Patienten in ihre eigene. So saß sie für eine ganze Zeit nahezu bewegungslos da und schaute ihn an.


  »Das ist sicher seine Frau?«, vergewisserte sich Petrowski und die zwei Ärzte nickten gleichzeitig als Antwort auf seine Frage.


  Doktor Lorenzo spulte ein Stückchen vor, da für einige Zeit nichts wirklich Bemerkenswertes zu sehen war. Doch dann passierte wieder etwas. Die Frau des Patienten kramte nun in ihrer Handtasche und holte ein kleines Fläschchen hervor. Dann sprühte sie ihrem Mann etwas von der Flüssigkeit ins Gesicht und verstaute die Ampulle ganz schnell wieder in ihrer Tasche. Dabei blickte sie ganz vorsichtig über ihre Schultern, als ob sie befürchtete, von irgendjemandem beobachtet zu werden. Nachdem sie ihrem Mann noch einen Kuss auf den Handrücken gegeben hatte, verließ sie das Krankenzimmer. Schon Sekunden später begannen mehrere der Zahlen, die neben dem Bild in einer Tabelle angezeigt wurden, rot zu blinken.


  »Und?«, fragte Doktor Lorenzo ganz aufgeregt und hielt die Aufzeichnung an.


  »Und was?«, fragte Harald Hinze zurück und blickte schulterzuckend in die Richtung der jungen Ärztin, wobei er aber vermied, ihr direkt ins Gesicht zu schauen.


  »Das Spray! Haben sie nicht das Spray gesehen?«


  »Meinen sie etwa ...?«, folgerte Petrowski, brach seine Frage jedoch mitten im Satz ab, wobei die junge Ärztin ihn aber trotzdem zu verstehen schien.


  »Wo ist jetzt diese Frau Cerventino? Ich glaube, wir haben da einige Fragen an sie«, mischte sich Harald Hinze wieder ein.


  »Die ist nicht mehr hier. Hat sich auch nicht noch einmal bei den Schwersten gemeldet. Die hat danach schnurstracks das Krankenhaus verlassen«, antwortete der Stationsarzt.


  »Was? Die Cerventino ist verschwunden? Wieso sagen sie das erst jetzt?«, regte sich Hinze auf.


  »Können sie herausfinden, was das war, was sie da versprüht hat?«, fragte Petrowski gleichzeitig die beiden Ärzte.


  »Das haben wir bereits versucht, als Doktor Lorenzo den Vorfall entdeckt hatte, aber bisher war da nichts nachzuweisen«, antwortete der Arzt Petrowski, ohne aber auf Hinzes Frage einzugehen.


  »Es könnte also simples Wasser gewesen sein ...«


  »Oder aber auch ein Gift oder etwas dergleichen ...«, warf die junge Ärztin dazwischen, »Aber einige Tests laufen zurzeit noch, sodass wir im Moment noch nichts Genaues sagen können.«


  »Und was ist mit der Cerventino?«, fragte Hinze noch einmal seinen Partner, »Soll ich sie zur Fahndung ausschreiben lassen?«


  »Mach das!«, sagte Petrowski, »Ich werde mir mit Doktor Lorenzo das Bildmaterial noch einmal genau anschauen, damit wir sichergehen können, dass wir nichts übersehen haben.«
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  Hamburg

  Donnerstag, abends


  


  »Dort drin brennt es! Schnell, alarmiert die Leute hier im Haus! Klingelt einfach bei den Nachbarn Sturm! Los! Schnell! Und jemand soll die Feuerwehr anrufen, ich hab mein Handy nicht dabei!«


  Ein junger Mann, der zwei Etagen über Juri Krasnikov wohnte, war gerade mit drei seiner Freunde auf dem Weg zu seiner Wohnung. Da der Fahrstuhl ewig nicht gekommen war, hatten sie die Treppe genutzt. Dabei war ihnen ein merkwürdiger Brandgeruch aufgefallen. Die Quelle dafür war schnell gefunden.


  Dicke Rauchwolken quollen aus der Tür zu Juris Wohnung, die einen Spalt offen stand. Die Luft im Flur war bereits so stark mit Rauch vermischt, dass das eigentlich weiße Licht der Flurbeleuchtung gelblich schimmerte. Trotzdem rannten die vier jungen Männer sofort los und klingelten an den benachbarten Türen, um die Leute zu alarmieren.


  Einer von ihnen näherte sich dabei auch Juris Tür, aus der der Qualm kam, und warf durch den Spalt einen Blick ins Innere des Vorraumes. Das obere Drittel des Raumes war schon mit dunklem, fast schwarzem Rauch gefüllt, der durch den schmalen Türspalt wie durch einen Kaminschlot nach draußen zog.


  »Ehh! Da liegen ja zwei Personen im Flur!«, schrie er, so laut er konnte, als er die beiden am Boden liegenden Polizisten erspähte.


  Sein Freund, der gerade den Gang wieder vorgelaufen kam, versuchte ihn aber sofort dazu zu bewegen, schnellstmöglich das Gebäude zu verlassen, da der Rauch auch im Hausflur bereits so dicht war, dass das Atmen langsam schwer wurde.


  »Du kannst da nicht reingehen. Das ist doch Wahnsinn! Wir müssen raus hier! Lass das die Feuerwehr machen!«


  »Wir können die doch nicht einfach hier liegen lassen!«, widersprach der Erste und stieß die Tür zu Juris Wohnung ganz auf.


  »Stopp! Bist du verrückt?«, rief dessen Freund, während er sich gleichzeitig auf ihn warf und ihn dabei zu Boden riss. Im gleichen Augenblick rollte eine Feuerwalze an der Zimmerdecke entlang und schlug mit einer riesigen Stichflamme in den Hausflur. Stehend hätte die Flamme die beiden jungen Männer voll getroffen, doch dank der blitzschnellen Reaktion des Freundes, waren die Flammen nur über sie hinweg geschossen, hatten sie aber nicht ernsthaft verletzt.


  Ohne zu sprechen, robbten die Beiden nun zu den zwei Polizisten und zogen sie aus dem Vorraum der Wohnung heraus. Als sie mit den bewusstlosen Polizisten wieder im Hausflur angekommen waren, erschienen gerade mehrerer Feuerwehrmänner mit Atemschutzgeräten und Löschschläuchen auf der Etage. Zwei von ihnen übernahmen sofort die bewegungslosen Opfer und brachten sie zusammen mit den zwei jungen Männern aus dem Haus, während die Anderen sofort damit begannen, das Feuer zu bekämpfen.


  Inzwischen stand die gesamte Wohnung bereits in Flammen. Die Feuerwehr hatte vorerst alle Hände voll damit zu tun, die Flammen einzudämmen und so zu verhindern, dass das Feuer auch auf die Nachbarwohnungen überspringen konnte. Den Brand schnell zu löschen und womöglich noch etwas aus Juris Wohnung zu retten, war nahezu ausgeschlossen. Trotzdem kämpften die Helfer mit allen verfügbaren Kräften weiter und mehrere zusätzliche Löschzüge waren bereits unterwegs.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, abends


  


  Während die Feuerwehr mit dem Feuer in Juri Krasnikovs Wohnung beschäftigt war, saß dieser in seinem Auto und starrte auf den schwarzen Bildschirm seines Computers. Bis zum Schluss hatte er beobachtet, wie seine Wohnung mit allen seinen privaten Dingen in Flammen aufging. Die Flüssigkeit, welche die Einbrecher überall versprüht hatten, war offensichtlich ein Brandbeschleuniger gewesen. Die elektronischen Geräte und Sensoren, mit denen Juri sich verbunden hatte, waren schon bald der Hitze zum Opfer gefallen, sodass die Übertragung von Bildern und anderen Informationen abgebrochen war.


  Anfänglich wollte er sofort zu seiner Wohnung fahren, doch könnte er vor Ort gegen das Feuer genauso wenig ausrichten wie dort, wo er sich gerade befand. Abgesehen davon würde er womöglich unangenehmen Fragen der Polizei ausgesetzt sein, wenn nicht sogar Schlimmerem.


  Doch er musste sich jetzt erst einmal um Loreen kümmern. Jetzt und sofort! Nach dem, was er vor ein paar Stunden auf dem Polizeirevier erlebt hatte, erwartete er von dort nicht wirklich, dass die Beamten tatsächlich etwas unternehmen würden.


  Da er noch immer über die anonyme Internetverbindung an das Netz gekoppelt war, begann er, in verschiedenen Datenbanken nach Loreen zu suchen. Noch einmal prüfte er die Krankenhauslisten. Doch wie schon erwartet, fand er auch diesmal dort keine Hinweise, die ihn weiterbrachten.


  Als Nächstes versuchte er, sich in den Hauptrechner von Loreens Bank einzuhacken. An deren Namen erinnerte er sich deshalb, weil sie hin und wieder den Pizzaservice auf Arbeit mit ihrer Kreditkarte bezahlt hatte. Obwohl - oder richtiger gerade weil - die Systeme der Bank mit den modernsten Techniken und Schutzvorrichtungen sehr gut gesichert waren, dauerte es für Juri mit seinen Kenntnissen nur ein paar Minuten, bis er die Sicherheitsmaßnahmen überwunden hatte.


  Nun hatte er freien Zugriff auf sämtliche Datenbestände des Geldhauses. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn bei dem Gedanken, dass, wenn dieser virtuelle Einbruch aufgedeckt und mit ihm in Verbindung gebracht werden sollte, mit Sicherheit ein paar Jahre Gefängnis winken würden. Aber wer sollte es denn aufdecken? Niemand außer ihm kannte diese 'Hintertür'. Zumindest niemand, der diese Information freiwillig der Polizei zur Verfügung stellen würde! Und der Nachweis, dass er die Internetverbindung von der Straße aus genutzt hatte, würde auch kaum möglich sein.


  Schon nach kurzer Zeit hatte Juri die Kundendatei von Loreen Burgon gefunden und zu sich auf seinen Computer geladen. Dann trennte er seine Verbindung zu der Bank wieder und begann, die Daten zu untersuchen.


  Mit Erstaunen betrachtete er die Summe von über anderthalb Millionen Euro, die Loreen auf ihrem Konto hatte. Bei dem Guthaben hätte sie es ja eigentlich kaum nötig gehabt zu arbeiten und Juri wunderte sich schon etwas darüber, wie bescheiden sie die ganze Zeit, in der er sie kannte, gelebt hatte.


  Aber das alles spielte jetzt keine Rolle. Vielmehr interessierten ihn die Abrechnungsdaten ihrer Kreditkarte, weil er hoffte, auf diese Weise womöglich einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort zu finden.


  Und tatsächlich fand er drei Zahlungen, die gestern mit Loreens Visakarte getätigt worden waren. Die Erste musste wohl vom Mittagessen stammen. Zumindest war sie in der Mittagszeit in einem Bistro getätigt worden, das nicht weit von der Firma entfernt war. Juri kannte es, auch wenn er selbst nie dort gegessen hatte.


  Doch die nächsten Buchungen erwiesen sich als wesentlich aufschlussreicher. Diese waren auf dem Flughafen getätigt worden. Während die Erste davon wahrscheinlich irgendetwas Kleines aus dem Duty-free-Shop oder Ähnliches sein musste, war die Andere eine Zahlung an die Air France. Sie hatte offensichtlich am späten Nachmittag damit einen Flug gebucht.


  Die Zahlungsinformationen lieferten außer dem Buchungscode allerdings keinen weiteren Aufschluss über die Details, weder wohin der Flug gehen sollte noch wann. Doch diese Anhaltspunkte reichten Juri vorerst. Ohne lange zu überlegen, stellte er eine Verbindung zu der Fluggesellschaft her und wieder dauerte es nur wenige Minuten, bis er die Sicherungssysteme überwunden und Zugriff auf die Flugpläne und Passagierlisten hatte. Schnell fand er darin auch Loreens Namen.


  Doch warum war sie so Hals über Kopf von hier verschwunden? Und warum war sie gerade nach Paris geflogen? Fragen über Fragen türmten sich plötzlich in Juris Kopf auf. Irgendwie machte das alles für ihn keinen rechten Sinn. Hatte sie womöglich doch von sich aus in der Firma gekündigt oder war sie vor die Tür gesetzt worden? Und vielleicht wollte sie jetzt einfach nur weit weg und etwas ausspannen? Oder wollte sie dort womöglich einfach von Neuem beginnen? Das nötige Kleingeld dazu hätte sie ja.


  Erinnerungen an seine eigene Vergangenheit schossen Juri plötzlich durch den Kopf. Etwas Verbitterung kam in ihm auf, als er an seine damaligen angeblichen Freunde dachte, die ihn zum Teil nicht einmal mehr kennen wollten. Damals war absolut niemand da gewesen, der bereit gewesen wäre, ihm Hilfe anzubieten, als er ebenfalls von einem Tag auf den anderen seine Stadt und sogar sein Land hatte verlassen müssen.


  Jetzt, wo alles darauf hindeutete, dass Loreen die Stadt von sich aus in Richtung Frankreich verlassen hatte, war er sich auf einmal gar nicht mehr so sicher, ob er mit seinem Verdacht nicht vielleicht doch falsch liegen würde.


  Andererseits könnte das natürlich auch alles manipuliert sein, dessen war er sich auch bewusst.


  Wieder beugte Juri Krasnikov sich über seinen Laptop. Wenn sich Loreen tatsächlich in Frankreich aufhielt, müssten auch noch weitere Informationen herauszubekommen sein. Auf jeden Fall hatte sie dort ihre Kreditkarte bisher nicht genutzt, sonst würde diese Buchung ebenfalls in der Übersicht aufgetaucht sein.


  Als Nächstes begann Juri, die Passagierlisten weiterer Airlines nach Loreens Namen zu durchsuchen. Womöglich wollte sie ja überhaupt nicht in Paris bleiben und hatte von dort aus einen weiteren Flug gebucht, obwohl eigentlich dagegen sprach, dass sie ihre Kreditkarte in Frankreich bisher noch gar nicht eingesetzt hatte. Oder waren die Daten doch nicht aktuell?


  


  


  Nördlich von Hamburg

  Donnerstag, abends


  


  Der Wind hatte kräftig zugelegt und jagte dicke Regenwolken über den nachtschwarzen Himmel. Große Regentropfen trommelten auf den Boden und schlugen Blasen in den Pfützen.


  Vier Fahrzeuge bewegten sich hintereinander auf das abgelegene Waldstück zu. Der schlechte Zustand der Zufahrtsstraße, oder besser, was davon übrig war, erlaubte ihnen nur ein sehr langsames Vorwärtskommen.


  Als der Notruf mit der Meldung einging, dass ein bewusstloser oder toter Mann neben dem Wrack eines Motorrads an einem abgelegenen Ort inmitten eines Feldes nördlich von Hamburg gefunden worden war, wurde sofort der mögliche Bezug zu dem seit Stunden gesuchten Polizisten Ali Murrat hergestellt.


  Sein Partner, Karl Fischer, war schon den ganzen Nachmittag mit der jungen Polizisten Julia Schröder unterwegs gewesen, um nach Murrat zu suchen. Er fühlte sich etwas schuldig, da er seinen Junior-Partner nicht daran gehindert hatte, in seinem Übereifer im Alleingang die sinnlose Verfolgung der Biker aufzunehmen. Bisher hatten sie zwar mehrere Hinweise erhalten, doch eine wirklich heiße Spur, die sie zu ihrem Kollegen oder der Motorradgang führen könnte, hatten sie dabei nicht gefunden. Trotz der einbrechenden Dunkelheit setzten sie aber ihre Suche fort.


  Sie waren gerade in einem einige Kilometer von der Autobahn entfernten Dorf, als die Mitteilung über den Notruf sie erreichte. Sofort fuhren sie zu dem Hof des alten Bauern, der bei der Polizei angerufen hatte. Ein anderer Streifenwagen war bereits vor Ort, als sie dort eintrafen, und die Beamten hatten den alten Mann schon vernommen. Mit ihm gemeinsam waren sie nun auf dem Weg zu dem Lagerplatz, wo sich Ali Murrat befinden sollte.


  Unterwegs dahin hatten sie auch den alarmierten Rettungswagen und den Notarzt getroffen, sodass sich schließlich die vier Fahrzeuge hintereinander die Zugangsstraße zu dem Waldstück entlang quälten.


  »Dort drüben!«, sagte der alte Bauer, der neben Karl Fischer auf dem Beifahrersitz saß und zeigte mit seiner Hand in Richtung Mitte des großen Platzes, »Da drüben lag er!«


  Julia Schröder, die auf der Rückbank saß, beugte sich zwischen den Vordersitzen nach vorn und versuchte, in der Dunkelheit irgendetwas auszumachen.


  »Da! Da liegt er!«, rief sie laut aus, als vor ihrem Auto im Licht der Scheinwerfer zuerst der zerstörte Motorroller und dann auch Ali Murrat auftauchten.


  »Ja. Ja! Ich sehe es auch«, antwortete Fischer und fügte noch hinzu, »Du musst mir ja nicht gleich so ins Ohr schreien. Ich bin nicht schwerhörig, auch wenn ich schon etwas älter bin.«


  Julia murmelte so etwas wie eine Entschuldigung und sprang aus dem Auto, sobald es zum Stehen kam. Die Sanitäter des Rettungswagens und die Notärztin waren ebenfalls aus ihren Fahrzeugen gestiegen und kamen fast gleichzeitig mit der jungen Polizistin bei dem am Boden Liegenden an und begannen sofort, ihn vorsichtig zu untersuchen.


  Der Regen peitschte Julia so heftig ins Gesicht, dass sie kaum erkennen konnte, was die Sanitäter machten. Im Nu war sie bis auf die Haut durchnässt. Karl Fischer, der erst noch seinen Regenschirm gesucht hatte, stieg nun ebenfalls aus seinem Auto aus. Schon die erste Windböe erfasste seinen Schirm und entriss ihn seiner Hand. Der Polizist sprang ihm zwar sofort hinterher und bekam ihn auch wieder zu fassen, doch waren durch den Windstoß mehrere der Speichen gebrochen und spießten durch den Stoff.


  Obwohl er inzwischen von dem starken Regen auch weitgehend durchgeweicht war, hielt er sich den lädierten Regenschirm über seinen Kopf, als er ebenfalls bei Murrat ankam. Zwei der Sanitäter liefen gerade zurück zum Rettungswagen, um die Trage und noch einige andere Utensilien zu holen.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Karl Fischer, als er neben Julia ankam. In seiner Stimme klang seine Besorgnis mit. Doch die junge Polizistin zuckte nur mit den Schultern, sodass er sich noch einmal an die Ärztin wandte.


  »Er lebt«, antwortete diese, ohne sich von dem Verletzten abzuwenden, »Aber sein Puls ist nur noch sehr schwach! Außerdem scheint er am Kopf und am Hals verletzt zu sein. Mehr kann ich im Moment auch noch nicht sagen. Wir müssen ihn so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen!«


  »Warum schaffen sie ihn dann nicht sofort in den Krankenwagen, damit er nicht noch länger hier im Regen und in der Kälte herumliegen muss?«, fragte Julia, die nicht verstehen konnte, warum der Schwerverletzte noch immer auf dem nackten Boden lag. Die Sanitäter hatten ihn nur mit einer Decke bedeckt, um ihn vor dem Regen zu schützen, während sich die Ärztin im Schlamm kniend über ihn gebeugt hatte.


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass er an der Wirbelsäule verletzt ist«, erklärte einer der Sanitäter, »Deshalb müssen wir ihn erst stabilisieren, bevor er transportiert werden kann.«


  Nachdem die Ärztin ihm eine Art Stützkorsett angelegt hatte, das verhindern sollte, dass sein Rücken belastet würde, hoben die Sanitäter Ali Murrat auf die Trage und brachten ihn in den Rettungswagen. Die anderen zwei Polizisten hatten inzwischen begonnen, den Tatort zu sichern, bis eine Untersuchungseinheit, die bereits angefordert worden war, die Ermittlungen beginnen würde.


  Plötzlich tauchten an der Einfahrt des Platzes mehrere Motorräder auf und fuhren auf die Stelle zu, wo Murrat gelegen hatte und wo nun der Rettungswagen und die Polizeifahrzeuge standen. Ein Schuss aus einem großkalibrigen Gewehr, der im Prasseln des Regens und dem Knattern der Motorräder allerdings kaum zu hören war, versetzte die Polizisten schlagartig in Alarmbereitschaft. Das splitternde Glas der getroffenen Autoscheibe wirbelte durch die Luft und mischte sich mit dem Regen und dem Schlamm.
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  Telefon

  Donnerstag, abends


  


  »Das Geld ist auf deinem Konto. Also mach dich jetzt endlich auf und bring mir das Mädchen!«


  »Ich 'abe bis jetzt noch kein Geld auf meinem Konto gese'en«, antwortete der Franzose am anderen Ende der Telefonverbindung.


  »Dann schau jetzt noch einmal nach!«, entgegnete der Deutsche mit hörbarer Ungeduld.


  »Ah, bon? Ich schaue gleich nach!«, antwortete der Franzose und legte das Handy unsanft auf einem Tisch ab.


  Es dauerte einige Minuten, bis er endlich wieder das Telefon aufnahm.


  »Oui. Jetzt ist es wirklich da ...«, antwortete er mit Freude in der Stimme, wurde aber sofort von dem Deutschen unterbrochen.


  »Ich brauche sie morgen früh hier in Hannover.«


  »Morgen früh? Meinst du wirklich morgen früh?«


  »Was denkst du denn, was ich meine, wenn ich morgen früh sage?«, antwortete der Deutsche hörbar bemüht, ruhig zu bleiben, »Du schnappst dir jetzt die Tussi, steigst in dein hübsches, französisches Auto und bist spätestens morgen früh zehn Uhr hier in Hannover! Und dann lieferst du so, wie vereinbart! Fertig! Hast du mich verstanden?«


  »Ich 'abe verstanden, aber ...«


  »Nein! Kein aber! Ich diskutiere nicht mehr! Ihr Franzosen müsst euch endlich auch daran gewöhnen, dass nicht ständig neu verhandelt wird! Mann, das geht mir vielleicht auf die Nerven! Ich habe echt die Nase voll! Wo ist dein Problem?«


  »Kein Problem ...«, antwortete der Franzose.


  »Gut! Kein Problem. Dann ist ja hoffentlich alles geklärt. Und jetzt macht hin, dass ihr baldigst hier ankommt!«


  Etwas Arroganz und eine nicht überhörbare Abneigung klang in seinen Worten mit. Die anfängliche geduldige Zurückhaltung war offener Aggression gewichen. Von dem Wutausbruch eingeschüchtert, antwortete der Franzose noch etwas kleinlauter als bisher, »Eh bien! Wir kommen wie vereinbart. Aber 'abt das Geld auch bereit!«


  »Du redest immer nur vom Geld! Bis jetzt habe ich noch nicht viel von dir gesehen, was das Geld auch wert ist! Bring die Kleine wie vereinbart hier her, dann kriegst du auch deine Kohle. Und jetzt mach endlich los!«


  Mit diesen Worten beendete der Deutsche das Telefonat. Der Franzose saß noch eine Weile regungslos auf seinem unbequemen Stuhl. Dann steckte er das Telefon zurück in seine Hosentasche und zog eine kleine Flasche und ein Tuch aus einem Rucksack, der neben ihm auf dem Boden lag. Nachdem er ein paar Tropfen der Flüssigkeit auf das Tuch gegeben hatte, warf er die Flasche zurück in den Rucksack und verließ den Raum.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, abends


  


  Juri hatte bei allen möglichen Fluggesellschaften, aber auch bei Reisebüros, Autovermietern und selbst bei der französischen Eisenbahn nachgeforscht, aber dabei war nicht ein einziger weiterer Hinweis auf den Verbleib von Loreen aufgetaucht. Sie war scheinbar spurlos verschwunden, nachdem sie Paris erreicht hatte.


  Inzwischen war es draußen schon längst dunkel geworden. Auch der Verkehr auf der Straße hatte bereits stark nachgelassen. Der Parkplatz, auf dem Juri mit seinem Auto stand, hatte sich bis auf eine Handvoll Fahrzeuge geleert, sodass er nun vereinsamt auf der großen, freien Fläche herumstand.


  Plötzlich und wie aus heiterem Himmel überkam Juri ein Gefühl der Unsicherheit und Angst, wie er es schon seit den reichlich eineinhalb Jahren, nachdem er hier in Deutschland so etwas wie eine neue Heimat gefunden hatte, nicht mehr gehabt hatte. In den vergangenen Stunden war sein, wie er sagte, 'neues Leben' einem Kartenhaus gleich in sich zusammengefallen.


  Bisher hatte er für sich selbst noch gar nicht realisiert, was in den letzten Stunden alles geschehen war, obwohl er es ja quasi live miterlebt hatte. Er stand die ganze Zeit allerdings auch so unter Strom, dass es für ihn fast wie ein Film, oder besser, wie ein Videospiel ablief. Doch jetzt, wo es um ihn herum ruhiger wurde und er anfing, sich wirklich Gedanken zu machen, kam es ihm so vor, als falle er in ein tiefes, schwarzes Loch. Erinnerungen an die Geschehnisse vor anderthalb Jahren blitzten in seinem Kopf auf.


  


  Juri hatte damals noch in Kiew gelebt. Seine Arbeit als Programmierer in einer kleinen Softwareschmiede brachte ihm ein für die Ukraine mehr als überdurchschnittliches Einkommen ein. Im Prinzip hatte er den ganzen Tag am Computer gehangen. Täglich zehn bis zwölf Stunden auf Arbeit waren keine Seltenheit, doch das machte ihm nichts aus.


  Aber selbst dann, wenn er zu Hause war, drehte sich sein Leben weiter nur um seinen Computer. Sein bester Freund, Boris oder kurz 'Mr. B.', mit dem er eine Nobel-WG im vierundzwanzigsten Stock eines modernen Wohn- und Bürokomplexes im Zentrum der Stadt bewohnte, war genau wie er ein Computerfreak gewesen.


  Zusammen gaben sie das perfekte Hacker-Duo ab. Boris war eher der Theoretiker der Beiden, während Juri der Programmierer war und die gemeinsamen Ideen umsetzte. Es war wie ein Sport für sie, in fremde Computersysteme einzudringen. Nicht selten hatten sie dabei auch die Grenzen der Legalität ein klein wenig und manchmal auch etwas mehr überschritten. Doch darüber machten sie sich damals keine Gedanken.


  Desto schwieriger es war, in ein System einzudringen, umso motivierter waren die Zwei. Es zählte einfach die Herausforderung. Im Laufe der Zeit gehörten selbst Banken, Behörden im In- und Ausland, verschiedene national und international agierende Firmen und sogar militärische Organisationen zu deren Zielen. Wie Großwildjäger auf der Jagd nach Trophäen, mit denen sie sich schmücken könnten, waren Juri und sein Freund Boris auf der Suche nach immer spektakuläreren Angriffszielen gewesen.


  Eines der Highlights ihrer Hackerkarriere und gleichzeitig auch ihr letzter gemeinsamer Angriff war das angesagteste Spielkasino von Las Vegas. Die Sicherheitsvorkehrungen galten als die modernsten und fortschrittlichsten überhaupt. In Hackerkreisen galten diese als absolut unüberwindbar. Schon viele namhafte Hacker hatten erfolglos versucht, dort einzudringen. Und gerade deshalb zog es Juri und Boris geradezu magisch an.


  Wochenlang bereiteten sie ihren Angriff akribisch genau vor. Einige Zeit zuvor hatten die Zwei eine Entdeckung gemacht, die ihnen dabei den entscheidenden Vorteil verschaffte. Sie waren in den Zentralrechner eines der größten Chiphersteller eingebrochen, dessen Schaltkreise inzwischen in nahezu jedem Computer auf der Welt verbaut wurden.


  Dabei waren ihnen die Pläne der neuesten Generation von Sicherheitschips in die Hände gefallen. Natürlich hatten sie alles kopiert, was sie in die Finger bekamen. Mit diesen Chips sollte es möglich sein, Computersysteme so zu verschlüsseln, dass ein Angriff von außen selbst mit dem stärksten verfügbaren Großrechner Tausende von Jahren dauern würde.


  Boris, der von den Beiden auch der Spezialist für Hardware war, hatte sich eingehend mit den geheimen Unterlagen beschäftigt. Dabei hatte er mithilfe weiterer Informationen, die sie sich von den Rechnern der Firma mitgenommen hatten, eine beinahe perfekt getarnte Hintertür entdeckt, über die es möglich sein würde, die Sicherheitssysteme, die auf diesen Chips basierten, doch zu überwinden.


  Das Kasino, in dessen Computer sie eindringen wollten, setzte genau diese Schaltungen zur Sicherung ihrer IT-Anlagen ein. Juri hatte unterdessen einen Trojaner programmiert, mit dem er über die von Boris entdeckte Hintertür in die Systeme eindringen konnte, sodass sie es nach mehreren Monaten Vorbereitung und Arbeit endlich geschafft hatten. Es war ihnen gelungen, sich Zugang zum Hauptcomputer der Spielhalle zu verschaffen.


  Triumphierend wollte Juri, wie sonst auch immer, nach kurzer Zeit bereits aufhören und alle Spuren wieder verwischen, die möglicherweise zu ihnen zurückführen könnten. Doch die Neugierde von Boris war entfesselt und er wollte noch mehr sehen. Schließlich hatte Juri nachgegeben und sie drangen tiefer und tiefer in das System ein und entdeckten dabei immer mehr heiße Informationen. Darunter war auch eine Liste mit Bankverbindungen sowie mit Personen und dubiosen Organisationen, die irgendwelche Zahlungen in teilweise schwindelerregenden Höhen von dem Kasino empfingen. Das alles roch jedenfalls mächtig nach organisierter Kriminalität.


  Während Boris immer weiter machte, stellte Juri plötzlich fest, dass ihre Rechner von irgendwoher attackiert wurden. Von einem Moment auf den anderen waren sie so aus Angreifern selbst zu Angegriffenen geworden. Und obwohl sie die Verbindung zum Internet so schnell wie nur möglich kappten, war es den anonymen Gegnern bereits gelungen, ihre Computer mit einem Virus zu infizieren.


  Juri war durch die Attacke gegen sie derart aufgewühlt, dass er trotz der späten Nachtstunde erst einmal nach draußen musste, um sich abzureagieren. Planlos war er durch die Straßen gelaufen, während seine Gedanken weiterhin wie verrückt in seinem Kopf um den Angriff kreisten. Noch niemals zuvor war es ihm passiert, dass jemand es geschafft hatte, in seinen Rechner einzudringen. War ihre Anonymität dabei womöglich aufgeflogen? Und überhaupt, wer war das gewesen?


  Als Juri nach zwei Stunden wieder vor seinem Haus ankam, fielen ihm sofort die vier schwarzen Porsche Cayenne mit dunkel getönten Scheiben auf, die direkt vor der Eingangstür standen und die er zuvor noch nie hier gesehen hatte. Aus etwas Entfernung beobachtete er, wie mehrere dunkel gekleidete Männer und eine Frau beinahe fluchtartig das Haus verließen, in die Autos stiegen und mit quietschenden Reifen davonfuhren. Dass die Typen trotz Nacht dunkle Sonnenbrillen trugen, war mindestens genauso eigenartig wie ihr fluchtartiger Abgang.


  Sobald von ihnen nichts mehr zu sehen war, lief Juri in das Haus und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Als sich die automatische Tür zu der Etage öffnete, auf der sich seine Wohnung befand, schlugen ihm bereits die Flammen entgegen. Beißender Qualm füllte mit einem Schlag die kleine Kabine des Liftes, sodass ihm die Luft wegblieb. Geistesgegenwärtig hatte er noch auf den Erdgeschoss-Knopf gedrückt, bevor er zu Boden ging. Das war wahrscheinlich auch seine Rettung gewesen, da die Türen sich wieder schlossen und der Fahrstuhl ihn nach unten brachte.


  Im Foyer angekommen, schrillten bereits die Alarmsirenen der Brandmeldeanlage. Unter Schock stehend, rannte Juri aus dem Gebäude und lief davon.


  Am nächsten Morgen wachte er auf einer Parkbank auf. Ein paar halbwüchsige Jungen hatten sich einen Spaß damit gemacht, ihn mit kleinen Steinchen zu bewerfen, wovon er aufwachte. Wie er hierher gekommen war, wusste er nicht mehr. Es dauerte auch eine Weile, bis die Erinnerung daran, was in der Nacht passiert war, langsam zurückkehrte.


  Nachdem er sein Handy aus der Tasche gekramt hatte, rief er Boris an, doch der ging nicht an sein Telefon. Also lief er durch die Straßen zurück zu dem Haus, in dem sich ihre Wohnung befand. Mehrere Löschzüge der Feuerwehr, Krankenwagen und Einsatzfahrzeuge der Polizei blockierten die ganze Straße. Aus den oberen Etagen des Hauses qualmte es zwar noch immer, doch die Feuerwehr schien die Situation inzwischen weitgehend unter Kontrolle zu haben. Juri drehte sofort um und rannte in die andere Richtung davon.


  Das war das letzte Mal, dass er dort gewesen war. Um sich etwas zu Essen zu besorgen, war er anschließend durch ein Einkaufszentrum gelaufen. In einem Fernseher liefen gerade Lokalnachrichten, wo natürlich auch von dem spektakulären Brand berichtet wurde. Mit offenem Mund hörte Juri, wie der Nachrichtensprecher sagte, dass die Polizei von Brandstiftung mit möglicher Verbindung zu weiteren Straftaten ausgeht. Als dann auch noch zwei Bilder einer Überwachungskamera gezeigt wurden, welche Juri zeigten, zuckte er wie vom Blitz getroffen zusammen. Auf dem ersten Foto war er zu sehen, wie er mitten in der Nacht kurz vor Ausbruch des Feuers das Foyer betrat. Das Zweite zeigte ihn, wie er wenig später aus dem Haus flüchtete. Darunter stand, dass die Polizei um Mithilfe bittet.


  Einen Moment stand er da wie versteinert und starrte fassungslos auf den Bildschirm. Verstohlen blickte er um sich, um sicherzugehen, dass nicht schon jemand auf ihn aufmerksam geworden war. Dann gab er sich einen Ruck und verließ das Einkaufszentrum so schnell wie möglich. Dabei schaute er fast die ganze Zeit auf den Boden, um nach Möglichkeiten auf den Videos der Überwachungskameras, die hier überall installiert waren, später nicht zu leicht identifizierbar zu sein.


  Als er endlich wieder auf der Straße war, lief er zu dem Parkhaus, wo er sein Auto geparkt hatte. Er musste weg von hier und das möglichst schnell. Als er sich seinem Parkplatz näherte, bemerkte er nur zwei Reihen weiter wieder so einen schwarzen Porsche Cayenne mit dunkel getönten Scheiben, sodass er nicht erkennen konnte, ob jemand in dem Auto saß. Aber egal, wer das auch sein mochte, Juri hatte absolut keine Ambitionen, mit diesen Typen Bekanntschaft zu schließen.


  Blitzschnell sprang er hinter eine Säule und überlegte kurz, was er tun sollte, als er eine Autotür ins Schloss fallen und Schritte auf sich zukommen hörte. Er rannte los und spürte förmlich, wie die Kugeln der schallgedämpften Pistole ihn nur knapp verfehlten und rechts und links neben ihm einschlugen. Die Scheibe eines der Fahrzeuge, hinter denen er Deckung suchte, wurde von einem der Geschosse getroffen, sodass Juri mit Glassplittern überschüttet wurde.


  Unterdessen kam der Porsche mit quietschenden Reifen ebenfalls hinter ihm hergefahren, doch Juri schaffte es wie durch ein Wunder, unverletzt aus dem Parkhaus zu entkommen.


  Auf der sechsspurigen Straße herrschte Chaos. Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange oder fuhren nur Schrittgeschwindigkeit, sodass er ohne größere Probleme zwischen ihnen hindurchrennen konnte. Wie er es damals geschafft hatte, seine Verfolger abzuschütteln, konnte er sich gar nicht mehr erinnern.


  


  Juri schreckte aus seinen Gedanken auf, als plötzlich direkt hinter ihm drei Fahrzeuge mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf dem ansonsten leeren Parkplatz auftauchten und mit hoher Geschwindigkeit direkt auf ihn zugefahren kamen, als wollten sie ihn rammen. Das grelle Licht blendete ihn, sodass er nicht erkennen konnte, was das für Autos waren.


  


  


  In der Nähe von Paris

  Donnerstag, abends


  


  »Wir 'aben eine kleine Reise vor uns«, sagte der Entführer trocken und ohne Emotionen in seiner Stimme zu Loreen, die noch immer seitlich auf dem Boden lag, nachdem der Stuhl, an den ihre Entführer sie gefesselt hatten, umgestürzt war. Ihr Kopf brummte mächtig und sie war noch ganz benommen, da sie gerade vor Erschöpfung trotz der unbequemen Lage etwas eingenickt war.


  »Wie? ... Was? ... Was wollen sie von mir?«, stammelte sie ängstlich. Es gelang ihr immer weniger, ihre Fassung zu behalten.


  »Dein Freund 'at endlich bezahlt und ich bringe dich jetzt zu ihm. Aber keine Angst, du wirst nichts davon merken. Du wirst schön schlafen«, antwortete der Franzose mit einem gekünstelten Lachen. Darauf, dass sie mit ihrem Stuhl umgefallen war und nun mit dem Gesicht auf dem harten und schmutzigen Boden lag, ging der Mann überhaupt nicht ein. Er lief zu ihr hin und drückte ihr sein Taschentuch ins Gesicht.


  »Nein, nein ... bitte ... nein ...«


  Loreen versuchte zwar noch, sich dagegen zu wehren, doch hatte sie nicht die geringste Chance gegen den viel kräftigeren Mann, zumal sie sich durch die Fesseln kaum regen konnte, ganz abgesehen von den Schmerzen, die jede einzelne Bewegung verursachte.


  Nach kurzem Kampf sackte sie bewusstlos in sich zusammen. Der Entführer wartete zur Sicherheit noch einige Sekunden, bevor er ihr das Tuch wieder aus dem Gesicht nahm. Dann löste er die Fesseln, mit denen er sie an dem Stuhl festgemacht hatte, warf sich die junge, zierliche Frau wie einen Zementsack auf die Schulter und trug sie aus dem verlassenen Bunker heraus, der noch aus dem Zweiten Weltkrieg stammte und den er hin und wieder als sicheres Versteck nutzte. Bevor er Loreen auf die Ladefläche des Kombis legte, fesselte er ihre Arme und Beine wieder mit Panzertape. Dann deckte er sie noch mit einer alten Plane zu und machte sich auf den Weg nach Deutschland.
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  Nördlich von Hamburg

  Donnerstag, am späten Abend


  


  Karl Fischers Regenschirm flog, immer wieder vom Wind angepeitscht, über den großen Platz und landete schließlich in den herabhängenden Ästen eines alten Baumes. Doch das war nicht das größte Problem für den schon etwas älteren Polizisten.


  Ein Splitter, der von einer der durch die Schüsse geborstenen Autoscheiben stammte, hatte ihn am Hals getroffen und eine Schnittwunde hinterlassen. Blut lief in Strömen seinen Hals herunter und mischte sich mit dem Regenwasser, das seine Haut benetzte.


  Die Notärztin, die sich in dem Moment, als die Biker die kleine Gruppe angriffen, nur ein paar Schritte hinter ihm befand, reagierte blitzschnell und war schon an seiner Seite, bevor er in sich zusammensackte. Während sie ihn etwas stützte, zog sie eine Kompresse aus ihrer Tasche und drückte damit fest auf die Blutung.


  »Schnell, helfen sie mir!«, rief sie Julia Schröder zu, die gerade ihre Dienstwaffe gezogen hatte und diese nun mit zitternden Händen auf die Angreifer richtete.


  »Los, helfen sie mir erst einmal, ihren Kollegen zum Rettungswagen zu bringen! Er ist verletzt und muss dringend versorgt werden!«, forderte die Ärztin erneut und da die Motorradfahrer erst einmal abdrehten, steckte die junge Polizistin ihre Pistole zurück in den Halfter, packte Fischer am Arm und stürzte ihn so auf dem Weg zum Krankenwagen.


  Einer der beiden anderen Polizisten erwiderte das Feuer mit zwei Schüssen, ohne dabei allerdings einen der Angreifer zu treffen. Aber wenigstens hatte er sie so gezwungen, ihren Angriff ab- oder zumindest für einen Moment zu unterbrechen. Unterdessen forderte sein Partner Verstärkung an.


  Mit der Hilfe von Julia Schröder hatte die Ärztin den verletzten Polizisten in den Rettungswagen gebracht. Julia wollte gleich wieder nach draußen springen, um ihre beiden anderen Kollegen zu unterstützen, doch die Ärztin hielt sie am Arm fest und forderte, »Bleiben sie hier! Wir müssen die Zwei hier so schnell wie möglich in die Klinik bringen!«


  »Aber ich muss doch ...«, antwortete Julia völlig außer sich und versuchte, sich aus dem unerwartet festen Griff der Notärztin zu befreien. Doch die ließ nicht locker.


  Gerade hatten die Mitglieder der Motorradgang wieder gedreht und kamen erneut auf sie zugefahren. Die beiden anderen Polizisten hatten die Zeit auch genutzt und waren in ihren Streifenwagen gestiegen. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern, Blaulicht und heulender Sirene fuhren sie direkt auf die ihnen entgegenkommenden Motorräder zu.


  »Los! Folgen sie denen!«, rief Julia nun dem Fahrer des Rettungswagens zu, als sie erkannte, was ihre Kollegen vorhatten. Der Regen hatte in der Zwischenzeit etwas nachgelassen, während der Wind aber noch immer an Heftigkeit zuzulegen schien.


  Der Abstand zwischen den Motorrädern und dem Polizeiauto verringerte sich immer weiter. Unbeirrt hielten die Biker ihre Maschinen auf Kollisionskurs. Ein Mitfahrer auf einem der Motorräder zielte mit einem Gewehr auf den ihnen entgegenkommenden Streifenwagen. Mehrere Schüsse verfehlten den Wagen der Polizisten nur knapp. Ein weiteres Geschoss traf die Lichtanlage auf dem Dach des Fahrzeuges und zerfetzte eines der Blaulichter.


  Nur noch knapp zwanzig Meter fehlten bis zur Kollision! Völlig abgebrüht hielten die Fahrer der Motorräder aber weiter auf die Autos zu. Doch auch der Fahrer des Streifenwagens ließ nicht die geringsten Anzeichen erkennen, dass er noch zur Seite auszuweichen würde, auch wenn er etwas abbremste.


  Nur noch zehn Meter! Der Mann mit dem Gewehr gab noch einen weiteren Schuss ab, der zwar die Windschutzscheibe des Polizeiautos durchschlug, dabei aber keinen der Beamten verletzte.


  Noch fünf Meter! Der Streifenwagen änderte seine Richtung nicht. Bruchteile von Sekunden vor der unvermeidlichen Kollision rissen die Biker ihre Maschinen nun doch zur Seite. Auch wenn der Frontalzusammenstoß, bei dem die Motorräder mit Sicherheit den Kürzeren gezogen hätten, so gerade noch verhindert werden konnte, streifte das Polizeiauto zwei der Maschinen, sodass deren Fahrer die Kontrolle über ihre Gefährte verloren und unfreiwillig gemeinsam mit ihren Beifahrern auf den nassen und schmutzigen Boden befördert wurden.


  Der Rettungswagen, der direkt hinter dem Streifenwagen fuhr, überrollte mit den Hinterrädern eine am Boden liegende Maschine. Ein fürchterlicher Schlag ließ das ganze Fahrzeug beben, doch schien das Auto dabei nicht schwerwiegend beschädigt worden zu sein. Weder die Polizei noch der Rettungswagen stoppten. So schnell es bei den extrem schlechten Straßenverhältnissen überhaupt möglich war, fuhren sie die heruntergekommene Zugangsstraße zurück in Richtung Bundesstraße.


  Als sich die beiden Autos der Hauptstraße näherten, standen sie plötzlich einer Wand von Motorrädern gegenüber, welche in mehreren Reihen hintereinander und dicht an dicht die gesamte Breite der Straße ausfüllten. Ohne sich mit brachialer Gewalt einen Weg freizukämpfen, würde es keine Möglichkeit geben, an der Motorradgang vorbeizukommen. Außerdem waren gleich mehrere Gewehrläufe auf die langsam näherkommenden Einsatzfahrzeuge gerichtet.


  Etwa einhundert Meter davon entfernt blieb der Streifenwagen stehen. Auch der Rettungswagen, der sich direkt hinter ihm befand, musste natürlich anhalten.


  »Räumen sie umgehend die Straße!«, tönte es aus den Lautsprechern des Polizeifahrzeugs, doch die Motorradgang reagierte nicht darauf.


  Für mehrere Minuten standen sich die Biker und die Einsatzfahrzeuge so gegenüber, ohne dass irgendetwas passierte. Dann kam auf einmal Bewegung in den Wall aus Motorrädern und ohne erkennbaren Grund zogen sich die Biker plötzlich zurück.


  Doch schon wenig später erkannten auch die Polizisten in dem Streifenwagen die Ursache dafür. Aufgereiht wie Perlen auf einer Schnur näherten sich mindestens zwanzig Einsatzfahrzeuge der Polizei auf der von hieraus erkennbaren Bundesstraße. Zusätzlich tauchten auch noch zwei Helikopter am wolkenverhangenen Himmel auf und beleuchteten mit ihren starken Suchscheinwerfern die Gegend.


  Gert Mayer-Schaumberg, der schon fast den ganzen Tag die Suche nach dem vermissten Kollegen koordinierte, mobilisierte sofort alle verfügbaren Einsatzkräfte, als er über den Notruf der Polizisten informiert wurde.


  Im Nu hatten sich die Mitglieder der Motorradgang zerstreut. Noch bevor die anrückenden Polizeikräfte dicht genug herangekommen waren, um die Zufahrtsstraße abzuriegeln, hatten sämtliche Gangmitglieder die Bundesstraße erreicht und flüchteten in die entgegengesetzte Richtung.


  Einige der Polizeifahrzeuge verfolgten zwar die Flüchtigen, was sich allerdings trotz Luftunterstützung als ausgesprochen schwierig erwies, da die Gang sich an jeder Kreuzung in zwei oder mehr kleinere Gruppen aufteilte, sodass es selbst für die Hubschrauberbesatzungen immer schwieriger wurde, den Überblick zu behalten.


  Dazu kam auch noch, dass das Wetter immer schlechter wurde. Der Regen hatte wieder an Intensität zugenommen und trommelte auf die Straßen und Autos. Aber auch für die flüchtenden Motorradfahrer musste die Witterung alles andere als angenehm sein. Der Wind erreichte inzwischen schon fast Orkanstärke, sodass die Helikopter ihren Einsatz abbrechen mussten. Die Nacht war so dunkel, dass man ohne künstliches Licht kaum die Hand vor Augen erkennen konnte.


  Der Rettungswagen mit Ali Murrat und Karl Fischer setzte seine Fahrt unter Polizeieskorte fort, während die verbliebenen Polizisten trotz des miserablen Wetters den Tatort sicherten, soweit das überhaupt möglich war. Das Auto, mit dem Karl Fischer und Julia Schröder hierher gekommen waren, stand mit kaputter Seitenscheibe nur unweit von dem Wrack des Motorrollers, mit welchem Ali Murrat die Biker verfolgt hatte.


  In dem engen Freiraum zwischen Beifahrersitz und Armaturenbrett kauernd, fanden die Polizisten den alten Bauern, den die Anderen bei dem übereilten Aufbruch scheinbar vergessen und einfach dort zurückgelassen hatten. Als sie ihn ansprachen, reagierte er völlig verstört und geradezu apathisch. Erst nach einigem guten Zureden einer der Polizistinnen beruhigte er sich wieder.


  Von den Bikern, die die Beamten und Rettungskräfte angegriffen hatten, fehlte allerdings jede Spur. Nur das demolierte Motorrad, das offensichtlich nicht mehr fahrtüchtig war, hatten sie zurückgelassen. Auch in den angrenzenden Lagerhallen waren sie nicht zu finden. Scheinbar musste es noch einen weiteren Weg geben, über den man das Gelände verlassen konnte und auf dem sie das Weite gesucht hatten.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, am späten Abend


  


  Noch bevor Juri Krasnikov es geschafft hatte, den Motor seines Autos zu starten, rasten zwei getunte Autos ganz knapp rechts und links an ihm vorbei. Sein Herz klopfte so heftig, dass er kaum atmen konnte und es sich so anfühlte, als wollte es aus seiner Brust herausspringen. Die beiden Fahrzeuge fuhren, nachdem sie an ihm vorbei waren, weiter bis zum Ende der Parkfläche, um dort mit einer Vollbremsung jeweils zwei lange Streifen auf den gepflasterten Boden zu ziehen. Dann sprangen ein paar Jugendliche aus den Autos und amüsierten sich über das Ergebnis ihrer Fahrkünste.


  Juri sackte erleichtert in sich zusammen, da er sich schon in Gedanken ausgemalt hatte, dass seine Befürchtungen wahr werden würden. Trotzdem dauerte es einige Zeit, bis sich sein Puls wieder beruhigte und seine Arme und Beine aufhörten, nervös zu zucken und zu zittern.


  Die Jugendlichen bemerkten gar nicht, dass jemand in dem Auto saß, das ganz allein mitten auf dem Parkplatz herumstand. Entsprechend überrascht blickten sie Juri auch hinterher, als dieser plötzlich seinen Motor startete und sein Auto in Richtung Straße in Bewegung setzte. Trotz ihrer Rufe und Drohungen fuhr er, so schnell er konnte, weg von hier und war schon um die nächste Ecke gebogen, bevor sie ihm folgen konnten.


  Um auf Nummer sicher zu gehen, bog er gleich in die nächste Einfahrt ein und stellte Motor und Licht aus.


  Nur einen Augenblick später kamen auch schon die Jugendlichen mit ihren Autos die Straße entlang gerast. Juris Fahrzeug, von dem sie offensichtlich nicht erwarteten, dass es in der nächsten Seitenstraße stehen würde, bemerkten sie allerdings nicht, sodass sie einfach die Straße weiter fuhren. Nachdem er solange gewartet hatte, bis sie außer Sichtweite waren, startete er wieder den Motor und fuhr zur Sicherheit in die entgegengesetzte Richtung davon. Ob sie ihn einfach nur etwas aufmischen wollten oder was sonst, wusste Juri zwar nicht, aber er legte auch keinen Wert darauf, es herauszufinden.


  Als Nächstes brauchte er erst einmal eine Bleibe für die Nacht, denn er verspürte keine Lust, bei den inzwischen recht herbstlichen Temperaturen im Auto zu übernachten.


  Nach allem, was er gesehen hatte, war von seiner Wohnung sicher nicht mehr viel übrig. Außerdem wollte er es im Moment nicht riskieren, sich dorthin zu begeben. Einerseits befürchtete er, dass die Typen, die seine Wohnung in Brand gesetzt hatten, ihm dort womöglich auflauern könnten. Andererseits wollte Juri aber auch auf keinen Fall auf die Polizei treffen.


  Deshalb suchte er sich ein kleines, etwas heruntergekommenes Motel in der Innenstadt, wo der zugegebenermaßen zwielichtige Portier weder Ausweis noch Kreditkarte verlangte und auch sonst keine Fragen stellte. Noch nicht einmal seinen Namen wollte er wissen. Das Einzige, was ihn interessierte, war Geld - und zwar Bargeld! Juri bezahlte gleich für eine Woche im Voraus. Mehr Geld hatte er im Moment nicht bei sich.


  Das kleine Zimmer an sich war soweit in Ordnung, auch wenn die Einrichtung eher an eine Auswahl von Möbeln erinnerte, die sich jemand vom Sperrmüll zusammengesammelt hatte, als an ein möbliertes Hotelzimmer. Aber viel mehr als ein Bett, eine Toilette und eine Steckdose brauchte Juri im Moment auch nicht.


  Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, verharrte er noch für mehrere Minuten in der Dunkelheit, ohne sich zu bewegen. Erst dann schaltete er das Licht ein.


  Inzwischen war es höchste Zeit, dass er seinen Laptop an den Strom hängen konnte, da der Akku bereits weniger als zehn Prozent Leistung übrig hatte.


  Auf dem Weg hierher war ihm ein Gedanke gekommen, den er noch schnell prüfen wollte, obwohl ihm seine Augen vor Müdigkeit fast von allein zufielen. Die Nummer von Loreens Handy kannte er ja. Und falls das Telefon nicht ausgeschaltet war, müsste es auch möglich sein, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln.


  Es dauerte eine Weile, bis Juri ihren Mobilfunkprovider herausgefunden hatte und in dessen Systeme eingedrungen war. Doch auch hier kam ihm seine Kenntnis der Hintertür in den Sicherheitsschaltungen zugute, sodass er sich recht schnell und vor allem unbemerkt Zugriff auf Loreens Kommunikationsdaten verschaffen konnte.


  Zu seiner Freude war es tatsächlich nicht offline. Nachdem er die Daten der Funkzellen analysiert hatte, konnte er zumindest auf einige Kilometer genau einkreisen, wo sich das Telefon befand. Wie erwartet, lokalisierte er es etwas nordöstlich von Paris. Also war Loreen tatsächlich noch immer in Frankreich. Aber warum ging sie dann nicht an ihr Telefon? Hatte sie womöglich den Ton einfach leise gestellt und so die Anrufe gar nicht bemerkt? Oder wollte sie einfach nicht mit ihm sprechen? Schließlich hatte sie ihn ja auch abblitzen lassen, als er ihr nach ihrem übereilten Aufbruch nachgelaufen war.


  Doch nach allem, was hier in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, wollte Juri genau wissen, dass es ihr wirklich gut ging. Und er hatte auch schon eine Idee, wie er das herausbekommen würde.


  


  


  München

  Donnerstag, kurz vor Mitternacht


  


  Gottfried Mohler saß noch immer in seinem Büro und schaute zum wiederholten Male die Berichte und Zeugenaussagen von dem Unfall vom Vortag und den Vorkommnissen auf der TÜV-Station und im Krankenhaus durch. Dabei hatte er immer wieder das undefinierbare Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen. Aber er konnte beim besten Willen auch nicht sagen, was das sein könnte.


  Irgendwie deutete alles darauf hin, dass die Dinge auf eine Weise alle miteinander zusammenhingen. Aber Mohler konnte die Verbindung einfach nicht erkennen. Vielleicht waren es ja auch nur mehrere Zufälle und es gab doch keine Zusammenhänge?


  Zornig darüber, dass er hier nicht weiter kam, warf er den Stapel Blätter, welchen er gerade in der Hand hielt, auf seinen Schreibtisch und stand auf. Für heute hatte er genug. Ganz abgesehen davon, dass es schon spät war. Aber ihn erwartete zu Hause sowieso niemand, weshalb es ihm auch nichts ausmachte, wie schon so oft Überstunden zu machen.


  Die Fahndung nach Maria Cerventino, der Frau des Unfallfahrers, war bisher auch ohne Erfolg gewesen. Sie war einfach spurlos verschwunden, nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatte. Im Nachhinein ärgerte er sich darüber, ihr nicht gleich etwas mehr auf den Zahn gefühlt zu haben, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Der Gedanke, dass sie vielleicht doch eine ganz andere Rolle in dem Fall spielen könnte, als die besorgte Ehefrau, ließ den Hauptkommissar einfach nicht mehr los, auch wenn es dafür im Moment bestenfalls ein paar Indizien, aber keine Beweise gab. Gleich morgen früh würde er die Fahndung nach ihr verstärken lassen. Die Frau wusste ganz bestimmt noch etwas, was sie bisher verheimlicht hatte.
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  Hamburg

  Freitag, kurz nach Mitternacht


  


  Es war schon nach Mitternacht, als die Feuerwehr endlich das Feuer komplett gelöscht hatte, welches sich von Juri Krasnikovs Wohnung noch auf zwei der Nachbarwohnungen und auf ein Appartement in der darüber liegenden Etage ausgeweitet hatte.


  Obwohl die Feuerwehr durch Juris Anruf schon recht frühzeitig am Ort des Geschehens eingetroffen war, stand die Wohnung bereits komplett in Flammen, bevor die Feuerwehrmänner überhaupt mit den Löscharbeiten beginnen konnten. Und dann war es ihnen anfänglich auch nicht gelungen, das Feuer soweit einzudämmen, dass es nicht auf die benachbarten Wohnungen übergreifen konnte.


  Ein Grund dafür waren mehrere Explosionen, die dazu geführt hatten, dass die Löschtrupps sich immer wieder etwas zurückziehen mussten, um die eigenen Einsatzkräfte nicht zu großen Gefahren auszusetzen. Außerdem waren die relativ dünnen Wände zwischen den Wohnungen dadurch so stark beschädigt worden, dass die Flammen sich unkontrolliert auch auf die angrenzenden Räume ausbreiten konnten.


  Die anschließende Untersuchung hatte gezeigt, dass in Juris Wohnung mehrere ziemlich leistungsfähige und für eine Privatwohnung völlig untypische Batterien lagerten. Diese Spezialakkus gehörten zu einem Stromversorgungsmodul, welches üblicherweise in einem großen Rechenzentrum zum Einsatz kommen würde, um die unterbrechungsfreie Stromversorgung von Hochleistungsrechnern abzusichern. Die Einsatzkräfte der Feuerwehr und Polizei konnten sich keinen wirklichen Reim darauf machen, wozu so ein Gerät in einem Privathaushalt gebraucht würde.


  Die Ermittler suchten nach Hinweisen, ob das Feuer absichtlich gelegt worden war. Klare Anzeichen auf eine Brandstiftung oder andere Spuren, die auf eine vorsätzliche Handlung schließen lassen würden, konnten die Experten jedoch nicht entdecken, genauso wenig wie nachweisbare Rückstände von irgendwelchen Brandbeschleunigern. Unklar blieb auch die Quelle des Feuers. Alles deutete darauf hin, dass es in mehreren Zimmern gleichzeitig ausgebrochen sein musste, was seinerseits wiederum für die Möglichkeit einer beabsichtigten Brandstiftung sprach.


  Unabhängig von diesen Indizien war die Polizei überzeugt davon, dass es sich zweifellos um ein Gewaltverbrechen handelte. Ganz schnell war klar gewesen, dass die zwei Uniformierten, die die jungen Männer aus den Flammen gerettet hatten, genau jene zwei Streifenpolizisten waren, die wegen eines angeblichen Einbruchs und verdächtigen Geräuschen zu der Wohnung von Juri Krasnikov gerufen wurden. Das Letzte, was die Kollegen über Funk mitgeteilt hatten, war eine Ruhestörung aus genau dieser Wohnung. Dann war der Kontakt abgebrochen.


  Gleich vor Ort wurden die schwer verletzten Beamten vom Notarzt untersucht. Dabei hatte sich herausgestellt, dass beide noch vor Ausbruch des Feuers durch mehrere Schüsse sehr schwer verletzt worden waren. Ihre Schutzkleidung hatte die Geschosse glücklicherweise so stark abgebremst, dass diese zumindest keine lebenswichtigen Organe getroffen hatten.


  Nichtsdestotrotz waren ihre Verletzungen lebensbedrohlich und sie hatten auch schon sehr viel Blut verloren, sodass es für den Moment noch nicht abzusehen war, ob es den Notärzten gelingen würde, das Leben der beiden Beamten zu retten. In der Zwischenzeit waren die Verletzten in die Notaufnahme gebracht worden, wo sich gleich ein ganzes Team von Ärzten um sie kümmerte.


  Noch in der Nacht hatte die Polizei Juri Krasnikov zur Fahndung ausgeschrieben. Da der Überfall auf die Beamten in seiner Wohnung geschehen war, zählte er natürlich vorerst zu den Hauptverdächtigen. Und da es sich bei den Opfern um Polizisten handelte, war die Sensibilität besonders hoch.


  Auch, wenn dank der jungen Männer, die die Nachbarn der brennenden Wohnung alarmiert hatten, keiner der Bewohner des Wohnblocks schwer verletzt worden war, so war der Sachschaden doch erheblich. Die Meisten der Wohnungen waren durch den Rauch und die Löschmittel der Feuerwehr zumindest für den Augenblick unbewohnbar.


  


  


  Hamburg

  Freitag, morgens


  


  Juri wachte bereits wieder auf, als es draußen noch dunkel war. Laute Schreie, die aus einem Zimmer kamen, das sich ein, zwei Etagen unter ihm befand, hatten ihn aus dem Schlaf gerissen. Aufgeschreckt war er von seinem Bett aufgesprungen, auf das er sich gestern Abend gelegt hatte, ohne seine Sachen auszuziehen.


  Aus der Ferne konnte er den eigentlichen Grund der Auseinandersetzung nicht heraushören. Allerdings beruhigte sich die Situation recht bald, sodass wieder Ruhe einkehrte.


  Juri fühlte sich zwar um diese Zeit noch wie erschlagen, da er nur ein paar Stunden geruht hatte. Doch erneut einzuschlafen, ging jetzt auch nicht mehr. Deshalb holte er seinen Computer und startete wieder das Programm, mit dem er das Handy von Loreen geortet hatte. Es dauerte eine Weile, bis die aktuellen Daten geladen und analysiert waren.


  Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sich die Position nun nicht mehr in der Nähe von Paris befand, sondern viele Kilometer in östlicher Richtung davon entfernt. Zuerst glaubte Juri, dass seine Auswertung der Daten, die er sich wieder von Loreens Mobilfunkprovider organisiert hatte, fehlerhaft sein musste. Deshalb besorgte er sich umgehend die aktuellsten Infos. Diese bestätigten jedoch nur seine erste Berechnung.


  Bei genauem Betrachten stellte er fest, dass Loreen sich bewegte. Es sah so aus, dass sie, scheinbar mit dem Auto, bereits wieder in Deutschland unterwegs war. Sie musste zurzeit irgendwo im Ruhrgebiet sein. Juri sprang vor Aufregung von dem Bett auf, wo er liegend an seinem Computer herumgespielt hatte und lief mehrmals in seinem Zimmer auf und ab. Dann setzte er sich mit seinem Laptop an den kleinen Schreibtisch, der direkt am Fenster stand.


  So schnell er konnte, erweiterte er sein Programm, um automatisch alle paar Minuten die Daten abzurufen und zu speichern, um damit die Strecke zu ermitteln, die Loreen zurücklegte. So würde er nachvollziehen können, wo sie sich befand und vor allem, wohin sie unterwegs war.


  Juris Zimmernachbar musste inzwischen auch aufgewacht sein, da im Nachbarraum plötzlich laute Musik anfing zu spielen. Die dünnen Wände schluckten scheinbar kaum Schall. Genervt von dem Lärm und um sich etwas abzulenken, schaltete Juri den uralten Fernseher ein, der in seinem Zimmer stand. Außerdem wollte er schauen, ob in den lokalen Nachrichten etwas über den Brand in seiner Wohnung berichtet würde.


  Während er sich durch die Sender zappte, wurde es draußen im Hausflur schon wieder laut. Juri lief durch den kleinen Vorraum an die Tür und blickte vorsichtig durch den Spion, konnte aber nicht wirklich etwas erkennen. So wie er es mitbekam, diskutierten andere Hotelgäste lautstark mit seinem Nachbarn mit der Folge, dass dieser die Lautstärke etwas zurückdrehte.


  Als Juri wieder zurück in sein Zimmer ging und dabei einen Blick auf den noch immer laufenden Fernseher warf, zuckte er unwillkürlich zusammen. Gerade flimmerten Bilder von Juris Haus über den Bildschirm. Die äußere Fassade zeigte an einigen Stellen deutliche Spuren des Feuers. Schon auf den ersten Blick erkannte Juri die Fenster, die zu seiner Wohnung gehörten. Das Glas war geborsten und eine hässliche, schwarze Rußfahne verunstaltete die erst vor wenigen Monaten neu renovierte Hauswand.


  Gleichzeitig wurde von Brandstiftung und einem Gewaltverbrechen gesprochen, doch da der Ton relativ leise gestellt war, konnte Juri die Details nicht verstehen. Schnell drehte er die Lautstärke auf, um zu hören, was die Sprecherin sagte.


  »... die Polizei bittet die Bevölkerung um ihre Mithilfe bei der Suche nach folgender Person. Hinweise auf deren Aufenthaltsort ...«


  Juri hatte keine Ahnung, woher der Fernsehsender das Bild von ihm hatte, welches in voller Größe ausgestrahlt wurde. Es war einige Monate alt. Doch obwohl er auf dem Bild viel längere Haare als im Moment trug, war er darauf trotzdem relativ gut zu erkennen.


  Das war nun schon das zweite Déjà-vu innerhalb von nur einem Tag! Es fühlte sich wieder genauso an wie damals, als er noch in Kiew gewohnt hatte. Quasi über Nacht war er wieder zu einem Gejagten geworden.


  Der erste Gedanke, der ihm nun durch den Kopf schoss, war, so schnell wie nur möglich von hier fort und irgendwo hinzufahren. Und zwar am besten ganz weit weg!


  Erinnerungen an seine Flucht vor noch nicht einmal zwei Jahren stiegen in ihm auf.


  


  Damals war Juri von einem Tag auf den Anderen aus seinem mehr oder weniger geregelten Leben ins Chaos gestoßen worden. Auf der einen Seite wurde er von der Polizei gesucht. Andererseits war, wie er später herausfand, die Mafia hinter ihm her. Boris, seinen besten Freund, hatten sie allen Anscheins nach getötet. Fast genauso schlimm empfand er es aber auch, dass fast alle Bekannten, die er um Hilfe fragte, ihm diese verweigerten. Keiner war bereit, ihn auch nur zuzuhören. Ebenso wenig wollte irgendjemand von denen, die sich zuvor seine Freunde nannten, seiner Version der Geschichte Glauben schenken.


  Zu seinem Vater hatte er gleich gar nicht erst versucht, Kontakt aufzunehmen. Mit ihm hatte Juri seit dem frühen Tod seiner Mutter, die an Leukämie gestorben war, als er gerade dreizehn Jahre alt wurde, kaum mehr gesprochen. Außerdem hatte dieser früher bei der Polizei gearbeitet. Er war zwar nicht mehr aktiv im Dienst, aber Juri hatte trotzdem nicht genug Vertrauen zu ihm.


  Die Mafia schien im Gegensatz zur ukrainischen Polizei jedoch über ein nahezu perfekt funktionierendes Überwachungssystem zu verfügen. Egal, wo Juri sich auch versteckte, dauerte es meist nicht lange, bis die Typen mit den schwarzen Porsche Cayennes auftauchten. Drei oder vier Mal hätten sie ihn auch beinahe erwischt.


  Um dem zu entkommen, begann er, alle seinen Spuren so gut wie nur möglich zu verwischen. Er war dazu sogar in die Computer der Polizei eingebrochen und hatte alle Daten gelöscht, die irgendetwas mit ihm zu tun haben konnten.


  Daraufhin hatte er Kiew und kurze Zeit später auch sein Heimatland verlassen. Versteckt in der Ladung eines Lastkraftwagens war er nach Russland geflüchtet. Auf einigen Umwegen erreichte er so St. Petersburg, von wo aus er als blinder Passagier an Bord eines Containerschiffes nach Hamburg gekommen war.


  Da Juri Deutsch in der Schule gelernt hatte, entschied er sich, erst einmal dazubleiben und unterzutauchen. Seitdem lebte er in Hamburg unter falschem Namen und glaubte, seine Vergangenheit abgeschüttelt zu haben.


  


  Zurück in der Gegenwart in seinem kleinen Zimmer setzte er sich wieder an seinen Computer. Die Position von Loreens Handy kam langsam immer näher. Ob sie zurück nach Hamburg fahren würde oder irgendwo anders hin, war noch nicht mit Sicherheit abzusehen.


  Warum wusste er nicht, aber aus irgendeinem Grund schaute er für einen Moment von seinem Computer auf und aus dem Fenster hinaus, an dem der kleine Schreibtisch stand. Ganz beiläufig blickte er dabei auf den morgendlichen Berufsverkehr, der sich auf der mehrspurigen Hauptstraße unter seinem Fenster entlang quälte.


  Plötzlich tauchten drei dunkle 6er BMW auf und hielten direkt vor dem Motel. Aus jedem der Autos stiegen zwei oder mehr dunkel gekleidete Männer aus und liefen schnurstracks auf den Eingang zu. Mehr konnte Juri, der von seinem Stuhl aufgestanden war, nicht erkennen. Aber mehr brauchte er auch nicht zu sehen.


  So schnell er konnte, packte er seinen Computer und die restlichen Sachen zusammen, schnappte sich seinen Rucksack und seine Jacke und verließ das Zimmer. Aus dem Treppenhaus drangen von unten bereits laute, aber nicht genau definierbare Geräusche nach oben. Auf diesem Weg würde eine Flucht ganz sicher unmöglich sein.


  Deshalb lief Juri den langen, fensterlosen Gang in die entgegengesetzte Richtung. Er hatte dabei die Hoffnung, noch einen zweiten Ausgang zu finden. Am Ende des Ganges befand sich tatsächlich eine Tür, die nach draußen auf eine Feuertreppe und von dort nach unten in den Innenhof führte.


  Doch da gab es ein kleines Problem. Genau genommen ein kleines Grünes! Eine Alarmanlage war so an der Tür montiert, dass die Klinke nicht betätigt werden konnte, ohne den Alarm auszulösen. Niemals könnte er es schaffen, unbemerkt aus dem vierten Stock über die Feuertreppe nach unten zu entkommen, wenn erst einmal die Sirene losgegangen sein würde. Aber eine andere Möglichkeit sah er im Moment auch nicht.


  Direkt neben der Tür befand sich ein Fenster und mit einem kurzen Blick entschied Juri sich für diese Variante. Die Verriegelung war mit wenigen Handgriffen gelöst. Vom Fensterbrett sprang er das kurze Stück auf die Feuertreppe aus schon ziemlich verrostetem Metall. Alle seine Sachen hatte er in seinem Rucksack untergebracht, den er nun auf dem Rücken trug, sodass er beide Hände freihatte.


  Hätte Juri vom Fenster aus in den Hof geschaut, wären ihm die zwei Typen mit ihren dunklen Sachen und Sonnenbrillen womöglich schon eher aufgefallen. Es sah so aus, als ob die Zwei ihn dort unten bereits erwarteten. Das Quietschen und Scheppern der Metallkonstruktion blieb ihnen natürlich nicht verborgen. Juri war bereits fast das erste Drittel der Treppe nach unten gerannt, als er die Zwei schließlich doch bemerkte.


  »Heh, du! Bleib sofort stehen!«, riefen sie ihm hinterher, als er sofort wieder kehrt machte. Natürlich reagierte Juri nicht auf ihre Zurufe und Drohungen und sprang die Stufen wieder nach oben, von wo er gekommen war.


  Ohne eine weitere Warnung hatte einer der Verfolger eine Pistole mit Schalldämpfer aus seiner Jacke gezogen und feuerte mehrere Schüsse auf Juri ab. Nur knapp neben ihm schlugen die Geschosse auf der Treppe ein, aber er wurde nicht getroffen.


  Der Andere war ebenfalls auf die Feuertreppe geklettert und hatte die Verfolgung bereits aufgenommen. Indessen gab der im Hof Zurückgebliebene einen weiteren Schuss ab, der Juri allerdings wieder verfehlte. Der Querschläger streifte aber dessen Kumpanen leicht am Unterarm.


  »Ehhh! Hör gefälligst auf, hier herumzuballern. Du Idiot hast mich fast getroffen! Außerdem brauchen wir ihn lebend!«


  Juri war in der Zwischenzeit wieder an der Stelle angekommen, wo er auf die Feuertreppe gesprungen war. Doch zurück zum Fensterbrett konnte er unmöglich springen oder klettern, ohne Gefahr zu laufen, abzurutschen oder sich zumindest genau in eine freie Schussposition zu begeben.


  Von außen ließ sich die Tür nicht öffnen. Mit seinem ganzen Körpergewicht warf er sich zweimal dagegen, doch das Schloss hielt dem Angriff stand und gab nicht nach. Sein Verfolger schnaufte zwar schon wie eine alte Dampflok, war aber trotzdem nur noch drei Treppenabsätze hinter ihm.


  Beim dritten Versuch brach die Tür auf. Ein schriller Pfeifton signalisierte das Öffnen der Fluchttür, was ohne Zweifel im gesamten Haus gehört wurde. Vom Treppenhaus her waren Rufe und eilige Schritte zu hören. Auch der Verfolger auf der Feuertreppe kam immer näher, sodass Juri nun beide Fluchtwege abgeschnitten waren.
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  Obwohl Hauptkommissar Gottfried Mohler am Abend zuvor erst sehr spät sein Büro verlassen hatte, war er am Morgen trotzdem der Erste, der im Büro saß. Fast ungeduldig wartete er darauf, seine Leute sofort mit Aufträgen zu begrüßen, wenn sie das Polizeirevier betraten.


  Unter vorgehaltener Hand mutmaßten einige Kollegen immer wieder einmal, dass Mohler an manchen Tagen womöglich gar nicht nach Hause ging. Dennoch traute sich niemand, laut eine Bemerkung darüber zu verlieren. Jeder wusste, dass es ganz sicher nicht von Vorteil sein würde, mit ihrem Vorgesetzten aneinanderzugeraten.


  Pjotr Petrowski und sein Partner Harald Hinze waren gleich am Morgen, ohne zuvor ins Revier zu kommen, noch einmal in das Krankenhaus gefahren, um mit den Schwestern und Ärzten zu sprechen, die zu der Zeit Dienst hatten, als die Frau des Unfallfahrers das letzte Mal gesehen wurde. Die Fahndung nach ihr war bislang auch erfolglos gewesen. Zurzeit wurde gerade eine automatische Analyse der Aufzeichnungen verschiedener Überwachungskameras durchgeführt, um herauszufinden, wohin sie gegangen war, nachdem sie die Klinik verlassen hatte.


  Obwohl die automatische Gesichtserkennung inzwischen sehr zuverlässig funktionierte, war Maria Cerventino auf noch keiner Aufnahme identifiziert worden. Bisher blieb sie, wie vom Erdboden verschluckt. Möglicherweise war sie ja mit irgendeinem Verkehrsmittel unterwegs, in dem sie für die Kameras nicht sichtbar war.


  Mohler hatte Petrowski und Hinze außerdem dazu verdonnert, auch noch bei Albert Schulze, seinem Praktikanten, vorbeizuschauen, der seit dem Vorfall auf der TÜV-Station im gleichen Krankenhaus lag. Die zwei Polizisten waren eigentlich ganz froh gewesen, ihn nicht mehr mit sich herumschleppen zu müssen. Entsprechend riesig war ihre Begeisterung darüber, auch noch den Befehl zu haben, einen Pflichtkrankenbesuch abzuleisten.


  Die Untersuchung der Vorkommnisse auf der TÜV-Station wurde ebenfalls bereits am frühen Morgen fortgesetzt. Bisher hatten die Ermittler noch nicht aufklären können, was die Ursachen für das Fehlverhalten der Anlage und das Feuer gewesen waren. Verschiedene Anzeichen deuteten zwar darauf hin, dass das Computersystem möglicherweise manipuliert worden war, allerdings hatten die Angreifer offensichtlich gute Arbeit geleistet und sämtliche Spuren restlos beseitigt.


  Die IT-Experten durchsuchten alle Kommunikations- und Ereignisprotokolle des Servers und weiterer Rechner des Netzwerks nach Hinweisen oder Ungereimtheiten, konnten dabei aber nichts Belastbares finden. Das Einzige, was sie feststellen konnten, waren ungewöhnliche Veränderungen in den Konfigurationen der Steuergeräte für die technischen Anlagen und die Brandschutzeinrichtung der Prüfwerkstatt.


  Ob diese Manipulationen erst vor Kurzem oder vielleicht schon vor längerer Zeit vorgenommen worden waren, ließ sich nicht mit Sicherheit feststellen. Die Tatsache, dass keinerlei Zugriff von außen nachgewiesen werden konnte, ließ eigentlich nur den einen Schluss zu - die Manipulationen mussten schon ausgeführt worden sein, bevor die Station mit den Geräten ausgerüstet wurde oder die Angreifer mussten eben so geschickt vorgegangen sein, dass ihr Eindringen keinerlei Spuren hinterlassen hatte.


  Die mysteriöse Metallbox, die die Ermittler unter dem ausgebrannten Autowrack gefunden hatten, war noch am gestrigen Nachmittag ins Labor gebracht worden. Da Gottfried Mohler im Computer noch keinen Bericht vorfand, ging er gleich persönlich vorbei, um nachzufragen, was der Stand der Untersuchung war.


  »Und? Haben sie aufklären können, was das für ein Ding ist?«, fragte er den Laborassistenten, der gerade über ein Mikroskop gebeugt und mit dem Rücken zur Tür dasaß.


  »Müssen sie den Meister fragen!«, antwortete der mit sarkastischem Unterton in seiner Stimme. Ohne aufzublicken, deutete er mit seiner Hand ganz lässig auf die andere Seite des geräumigen Labors.


  Hinter einem mannshohen Apparat tauchte das lange Gesicht eines Mittfünfzigers auf. Seine Glatze, die nur von einem schmalen Saum kurzer, grauer Haare umgeben war, glänzte wie poliert im kühlen Licht der Laborbeleuchtung. Auf der Nase trug er eine monströse Schutzbrille, hinter deren Gläsern zwei flinke Augen etwas missbilligend in Richtung des Assistenten schauten.


  Als er den Hauptkommissar erblickte, trat er sofort hinter dem Gerät hervor, setzte die Schutzbrille ab und lief auf ihn zu.


  »Ahh, der Herr Mohler!«, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ja, ja«, wiegelte Mohler die überfreundliche Begrüßung ab, ohne den Mann, der beinahe einen ganzen Kopf größer als er und fast schon unnatürlich dünn war, davon abhalten zu können, seine Hand zu ergreifen und kräftig zu schütteln.


  »Schon gut, schon gut!«, erwiderte Mohler den Gruß und war bemüht, seine Hand aus dem festen Griff seines Gegenübers zu befreien. »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob sie inzwischen herausgefunden haben, um was es sich bei dem Kasten handelt, Doktor Kroner.«


  »Ich weiß schon, was sie wollen«, antwortete der Forensiker lächelnd, »Aber ich kann ihnen noch keinen abschließenden Bericht geben ...«


  »Ja, ja. Aber irgendetwas müssen sie doch inzwischen herausgefunden haben!«, fiel ihm Mohler ungeduldig ins Wort. Ohne auf die Ungeduld einzugehen, sprach der Mann einfach weiter.


  »Was wir wissen, ist, dass es kein Sprengsatz oder etwas dergleichen war.«


  »Nicht?«


  »Nein! Vielmehr muss das eine Art Steuergerät oder Verteiler oder so etwas sein. Das, was davon noch übrig ist, ist eindeutig die Asche irgendeiner Elektronik.«


  »Dann könnte es ja auch ein Zünder gewesen sein«, warf Mohler ein, doch Doktor Kroner schüttete den Kopf.


  »Das halte ich für ausgeschlossen. Ich habe den Kasten und alle anderen Dinge, die die Kollegen von dem Auto und der Werkstatt mitgebracht haben, auf Spuren von Sprengstoffen untersucht. Fehlanzeige!«


  »Wieso ist das Ding dann so völlig ausgebrannt?«, fragte Mohler weiter und zeigte mit dem Finger auf die teilweise zerstörte, flache Metallbox.


  »Das haben wir uns auch gefragt«, mischte sich der Laborassistent plötzlich wieder in das Gespräch ein, nachdem er sich von seinem Mikroskop losgerissen hatte und nun neben seinem Chef stand, »Und deshalb haben wir die Hülle und auch die Reste des Innenlebens genauer untersucht.«


  »Und?«, fragte Mohler genervt, da er solche künstlich in die Länge gezogenen Erklärungen über alles hasste, »Kommen sie mal auf den Punkt!«


  »Schauen sie hier!«, sagte Kroner und hielt dem Hauptkommissar einen Tablet-Computer mit einer Vielzahl von bunten Kurven unter die Nase, ohne aber etwas zu erklären.


  »Ja und? Was bedeuten nun die komischen Kurven?«


  »Das sind Ergebnisse vom Massenspektrometer und hier ...«, dabei deutete er auf ein paar der Kurven, »... das deutet auf eine spezielle Magnesium-Titan-Legierung hin, die es eigentlich gar nicht geben dürfte.«


  Die Fragezeichen auf der Stirn des Hauptkommissars zeigten, dass er nur Bahnhof von dem verstand, was die Zwei versuchten, ihm zu erzählen. Er war bereits kurz davor, seinem Unmut Luft zu machen, als der Assistent von sich aus noch einmal zu einer verständlicheren Erklärung ansetzte.


  »Also, was Doktor Kroner sagen wollte, das ist ... wie sag ich's am besten ... also ... das Gehäuse ist aus einer Metalllegierung, die es eigentlich gar nicht gibt. Ich habe bereits alle unsere Datenbanken durchwühlt und selbst im Internet gesucht, aber außer ein paar Spekulationen, dass einige Militärs angeblich daran forschen würden, haben wir nichts finden können.«


  »Und was ist daran so besonders?«, fragte Mohler, der noch immer nicht so richtig zufriedengestellt war.


  »Fassen sie es einmal an!«, sagte Doktor Kroner und reichte ihm die Plastiktüte mit dem, was von der Box noch übrig war. Lächelnd reagierte der Forensiker auf den überraschten Blick von Mohler.


  »Ja, das Zeug ist fast so leicht wie Papier und dabei extrem stabil und widerstandsfähig.«


  »Und eines ist sicher!«, ergänzte der Laborassistent, »Das stammt ganz sicher nicht aus einem Ersatzteilkatalog für Autos. Das ist absolutes Hightech-Material.«


  »Die Frage ist allerdings ...«, fragte Kroner wieder, »... wie es dort hingekommen ist und was seine Bestimmung war?«


  »Wenn das Zeug aus Magnesium ist, dann brennt das doch auch!«, dachte Gottfried Mohler laut nach, ohne auf den Forensiker einzugehen. Die zwei Spezialisten schauten ihn erst fragend und dann etwas belustigt an.


  »Nein, nein, nein! Das brennt nicht! Überhaupt nicht! Na ja, ich weiß schon, woran sie gerade denken! Aber nein, das ist nicht so wie bei den winzigen Magnesiumspänen im Chemieunterricht in der Schule. Das da bekommt man nicht angezündet. Nicht einmal mit dem Schweißbrenner!«


  »Sicher? Also kann es sich somit auch nicht bei dem Brand entzündet haben?«, fragte Mohler weiter und jetzt verstanden die anderen Zwei auch, worauf er hinaus wollte.
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  Ohne echte Begeisterung, aber doch von der Neugierde getrieben, kam Johann Schneider am Morgen nach seiner Rückkehr in seine Dienststelle. Viel lieber wäre er jetzt auf seinem kleinen Bauernhof mitten im Nichts gewesen und würde die Einsamkeit und Ruhe der Natur genießen.


  Die Andeutungen seines Vorgesetzten hatten ihn natürlich schon etwas angestachelt. Hoffentlich ging es aber tatsächlich um etwas wirklich Wichtiges, was den Abbruch seines Urlaubs auch rechtfertigen würde.


  Er wurde bereits erwartet, als er am frühen Morgen auftauchte. Ohne lange drum herum zu reden, wurde er Gert Mayer-Schaumberg vorgestellt, der ohne Umschweife von den Geschehnissen des vergangenen Tages erzählte.


  »Zwei meiner Männer sind schwer verletzt worden. Bei einem wissen wir noch nicht einmal, ob der überhaupt überlebt. Dazu hatten wir zwei große Brände in der Stadt und ich zweifle ja daran, dass die zufällig waren, auch wenn keine eindeutigen Anzeichen für Brandstiftung zu finden waren«, fasste er das Gesagte noch einmal zusammen.


  Mit wachsender Ungeduld hörte Johann Schneider den Ausführungen zu, bis er schließlich sagte, »Das ist ja alles ganz interessant. Ich verstehe allerdings nicht, was das mit mir zu tun hat. Ich bin vom Sonderkommando Internetkriminalität. Doch das scheint eher ein ganz normales Verbrechen zu sein, wenn sie verstehen, was ich meine?« Dabei machte er sich nicht die geringste Mühe, sein Desinteresse zu verbergen.


  »Das war auch nur die Vorgeschichte«, entgegnete Mayer-Schaumberg ganz ruhig, »Es gibt hier aber etwas sehr Eigenartiges, wofür wir keine Erklärung finden und wo wir ihre Unterstützung benötigen.«


  Der Hauptkommissar machte eine kurze Pause und schaute Schneider direkt an, bevor er begann, ihm von den fehlenden Videoaufzeichnungen zu berichten, die die beinahe unbemerkte Flucht der Motorradgang ermöglicht hatte, als die ihre Kumpanen aus dem Krankenhaus geholt hatten.


  »Das kann doch gar nicht sein!«, murmelte Schneider kopfschüttelnd vor sich hin. Sein Vorgesetzter nickte Mayer-Schaumberg fast unmerklich zu, da er wusste, dass Johann Schneider angebissen hatte. Und wenn dieser erst einmal Lunte gerochen hatte, war er kaum noch zu bremsen. Und er war der beste Mann, den er für so ein Thema hatte, auch wenn man es ihm äußerlich auf keinen Fall ansehen würde.


  »Genau deshalb brauchen wir sie!«, fügte Schneiders Vorgesetzter noch hinzu, obwohl das gar nicht mehr nötig gewesen wäre, »Übernehmen sie die Untersuchung?«


  »Hm!«, nuschelte Schneider kaum hörbar, »Wie komme ich an die ganzen Informationen?«


  »Ich schicke ihnen Herrn Gorny vorbei, der das herausgefunden hat. Bei weiteren Fragen können sie auch gern bei mir anrufen.«


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ Johann Schneider das Büro seines Vorgesetzten und ging an seinen Arbeitsplatz. Der war in der hintersten Ecke eines Großraumbüros hinter einem Schrank und einer mannshohen Stellwand verborgen, sodass fast kein Tageslicht von den Fenstern dort ankam. Sogar die Leuchtstoffröhren an der Decke hatte er herausgedreht. Er mochte es, wie ein Hacker allein in einer dunklen Ecke zu sitzen und zu arbeiten.


  Er hatte sich gerade auf seinem Stuhl niedergelassen und den Computer hochgefahren, als er von der Seite angesprochen wurde.


  »Johann Schneider?«


  Erschrocken fuhr er herum und blickte suchend um sich.


  »Hier! Hier unten!«, rief der kleinwüchsige Polizist, als Schneider scheinbar über ihn hinweg schaute, »Josif Gorny. Ich sollte mich hier bei dir melden. Du weißt schon - wegen der Kameras.«


  »Hm. Dann mal los!«, murmelte Schneider etwas verstört und sofort fing Gorny an zu erklären, was er herausgefunden hatte. Da Schneider keinerlei Zwischenfragen stellte und fast teilnahmslos dasaß, verzichtete Gorny schon bald auf seine sonst so typischen Kunstpausen. Als er mit seinen Ausführungen fertig war, blickte er Schneider fragend an und wartete geduldig auf dessen Reaktion.


  Doch der war bereits so in sich gekehrt, dass er keinerlei Reaktion zeigte. Nachdem Gorny eine ganze Weile ausgeharrt hatte, drehte er sich um und verließ die dunkle Ecke, ohne noch einen weiteren Versuch zu unternehmen, eine Antwort zu erhalten. Im Gehen murmelte er noch etwas vor sich hin, wovon Schneider aber nichts mitbekam, da er völlig in seinen eigenen Gedanken versunken war.


  Der kleine Polizist hatte das Büro noch nicht verlassen, als Johann Schneider urplötzlich von seinem Stuhl aufsprang. Dieser rollte weiter und stieß scheppernd gegen einen Aktenschrank aus Metall, der direkt hinter seinem Arbeitsplatz stand. Mit einem Mal waren fast alle Augen der anderen Leute, die sich in dem Büro befanden, auf ihn gerichtet.


  »Josif!«, rief er Gorny hinterher, der bereits die Türklinke in der Hand hielt. Obwohl er sich nicht umdrehte, hielt er doch für einen Augenblick inne.


  »Josif, ich glaube, ich weiß, wo ich suchen muss. Ich bräuchte aber noch ein paar Infos von dir.«
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  Am Morgen wäre Karl Fischer bereits wieder fit genug gewesen, um sein Bett zu verlassen. Doch so eilig hatte er es gar nicht. Eine Verletzung im Dienst hatte auch seine guten Seiten. Schließlich war er dadurch von der Arbeit befreit. 'Held spielen' und schon am nächsten Tag wieder auf dem Revier zu erscheinen, fiel ihm nicht im Traum ein.


  Sein Vorgesetzter, Hauptkommissar Gert Mayer-Schaumberg, hatte am Morgen bereits angerufen und sich nach seinem Befinden erkundigt. Dass er dabei noch den drückenden Verband am Hals hatte und deshalb nur mit gepresster Stimme sprechen konnte, war ihm gar nicht so unrecht gewesen. Auf jeden Fall würde er jetzt ein paar Wochen nicht arbeiten können. Schließlich hätte er auch tot sein können, wenn die Ärztin ihm nicht sofort zu Hilfe geeilt wäre.


  Inzwischen ging es ihm aber wieder so gut, dass er unbedingt wissen wollte, was mit seinem etwas übereifrigen, jungen Partner war. Die Schwestern wollten oder konnten ihm keinerlei Informationen gegeben, doch schließlich gaben sie seinem Drängen nach. Sie sicherten ihm zu, dass ein Azubi ihn zur Intensivstation bringen würde, wo Ali behandelt wurde, sobald seine eigenen Untersuchungen abgeschlossen wären und die Ärzte es erlauben würden. Bis dahin musste er aber im Zimmer bleiben.


  Zur gleichen Zeit war Ali Murrat noch immer im Operationssaal. Bereits in der Nacht hatte man mit einer Not-OP begonnen, gleich, nachdem er untersucht worden war. Seit mehreren Stunden wurde er nun von drei Spezialisten operiert. Einer von ihnen war sogar aus der Nähe von Leipzig eingeflogen worden. Er war zur OP-Mannschaft hinzugestoßen, als die Operation bereits in vollem Gange war.


  Obwohl Ali im Moment nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, blieb sein Zustand äußerst kritisch. Seine Wirbelsäule war gleich an zwei Stellen schwer verletzt. Noch konnte nicht mit Sicherheit gesagt werden, ob das Rückenmark dabei durchtrennt worden war oder ob es doch noch die Chance gab, etwas zu retten. Die Chirurgen versuchten jedenfalls alles, um zu verhindern, dass der junge Polizist für immer an den Rollstuhl gefesselt sein würde.


  Ali Murrats Bruder, der fast sechzehn Jahre älter war als er, saß schon seit Stunden im Warteraum. Alle paar Minuten stand er auf und lief in dem kleinen Zimmer nervös hin und her, um sich dann doch wieder auf einen der unbequemen Stühle zu setzen. Jedes Mal, wenn die Tür aufging, die zu den Operationssälen führte, und eine Schwester oder ein Arzt herauskam, lief er sofort hin und wollte wissen, wie es seinem Bruder ging. Doch immer wurde er abgewimmelt und gebeten, weiter zu warten, bis die operierenden Ärzte fertig wären und zu ihm kommen würden.


  Schließlich war er mit seiner Geduld am Ende und lief selbst durch die Tür, um nach Ali zu schauen.
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  Juri stand für einen Moment unschlüssig im Hausflur. Von vorn hörte er die polternden Schritte von mehreren Personen direkt auf sich zukommen, welche mit für ihn unverständlichen Wortfetzen gemischt waren, während hinter ihm das Schnaufen seines Verfolgers auch immer näher kam. Es würden nur noch wenige Augenblicke sein, bis er ihn eingeholt haben würde.


  »Schnell, komm hier rein! Schnell, schnell!«


  Durch einen nur handbreiten Türspalt blickten zwei strahlend weiße Augen auf Juri. Sie gehörten zu einem runden Gesicht eines Afrikaners, dessen Haut so dunkel war, dass er sich bei den schlechten Lichtverhältnissen kaum von dem dunklen Hintergrund des Zimmers abhob, in dem er sich befand. Das war alles, was Juri erkennen konnte. Eines schien jedoch ziemlich sicher, dass er scheinbar nicht zu denen gehörte, die gerade hinter ihm her waren.


  »Schnell, komm hier rein!«, wiederholte der Dunkelhäutige seine Aufforderung und machte die nach außen öffnende Tür gerade soweit auf, dass Juri sich hindurchquetschen konnte. Der Gedanke, dass es sich um eine Falle handeln könnte, schoss ihm spontan durch den Kopf. Aber was konnte er schon verlieren? Wenn er auf dem Gang verbleiben würde, so hätte er auf jeden Fall nicht die geringste Chance, seinen Verfolgern zu entkommen. Ohne lange zu überlegen, schlüpfte Juri in das dunkle Zimmer und keinen Augenblick zu früh hatte der Afrikaner die Tür gleich hinter ihm wieder geschlossen.


  Den Geräuschen nach zu urteilen, waren Juris Verfolger gerade aufeinandergetroffen und wunderten sich, wohin ihr sicher geglaubtes Opfer verschwunden war.


  »Sei jetzt ganz leise!«, flüsterte der unbekannte Retter und führte Juri ein paar Schritte in den dunklen, fensterlosen Raum hinein, der nur von einer verdreckten, alten Glühbirne ein klein wenig erhellt wurde. Jetzt erst erkannte er, dass dies kein bewohnbares Zimmer, sondern so etwas wie ein Abstellraum für Reinigungsgeräte war.


  Natürlich brannte Juri gleich ein ganzes Bündel Fragen unter den Nägeln. Doch der Afrikaner fing sofort an, irgendetwas zu tun und deutete Juri an, zu schweigen.


  Fast geräuschlos klemmte er einen Besen unter die Türklinke und schob mehrere Kisten und einen Wagen mit Reinigungsutensilien so in den schmalen Gang, dass mögliche Verfolger davon zumindest für kurze Zeit aufgehalten würden. Dann schüttete er noch den dickflüssigen Inhalt zweier Kanister auf den Fußboden. Das alles zusammen dauerte nur ein paar Sekunden.


  Juri stand die ganze Zeit bewegungslos da und schaute zu. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, warum der Afrikaner ihm gerade half und vor allem, was er da machte. Nachdem er sich umgeschaut hatte, wurde ihm jetzt auch bewusst, dass er zwar vielleicht etwas Zeit gewonnen hatte, aber ganz sicher würden die Typen, die hinter ihm her waren, nicht allzu lange brauchen, um ihn hier aufzuspüren. Und dann befand er sich unweigerlich in der Falle, da ja nicht einmal ein Fenster vorhanden war, durch das er versuchen könnte zu fliehen.


  Unterdessen hatte der mysteriöse Retter eine ganze Flasche einer weiteren Flüssigkeit auf den Boden verschüttet. Ein beißender Gestank nach Lösungsmittel durchzog den Raum. Obwohl Juri keine Ahnung hatte, was der Afrikaner plante und er ihn ja auch überhaupt nicht kannte, hatte er doch das Gefühl, ihm irgendwie vertrauen zu können. Andererseits blieb ihm im Moment ja sowieso keine andere Alternative.


  Als Nächstes entnahm der Farbige aus einem der Regale, welche an den Wänden des schmalen Raumes standen, drei große Kunststoffflaschen. Diese enthielten keine Flüssigkeiten, sondern ein grau-weißes Granulat. Aus jeder der Flaschen schüttete er etwas mehr als die Hälfte des Inhalts in einen leeren Eimer. Juri meinte, im schwachen Licht auf den Etiketten zu erkennen, dass es sich dabei um so etwas wie Rohrreiniger handelte.


  »Jetzt geht es los!«, flüsterte der dunkelhäutige Mann, als die Klinke sich bewegte und jemand versuchte, die Tür zu öffnen. Der eingeklemmte Besen verhinderte zwar im Moment das Öffnen, verriet andererseits aber auch, dass sie sich hier verbarrikadiert hatten. Die aufgeregten Rufe auf der anderen Seite der alten Holztür bestätigten diese Befürchtung und versetzen Juri in Panik. Der Afrikaner schien jedoch ganz ruhig und gelassen zu sein. Er schaute sich noch einmal kurz um, nickte gefällig und schien fest darauf zu vertrauen, dass das, was er in aller Eile vorbereitet hatte, funktionieren würde.


  Dann ging alles ganz schnell. Während die Verfolger sich von außen an der Tür zu schaffen machten, verteilte der Dunkelhäutige das Granulat, das sich in dem Eimer befand, auf der zuvor verschütteten Flüssigkeit. Sofort begann es überall zu zischen und übel riechende Rauchschwaden stiegen vom Boden auf. Als Nächstes schüttete er eine Flüssigkeit, von der Juri nicht erkennen konnte, worum es sich handelte, in die Plastikflaschen, in denen sich noch immer ein Teil des Granulats befand. Sobald die Flüssigkeit mit dem Granulat in Kontakt kam, fing es an, heftig zu zischen und zu blubbern. So schnell wie möglich verschloss er die Flaschen wieder und warf sie in die Nähe der Tür.


  »Komm!«, sagte er mit fester Stimme, packte Juri am Arm und zog ihn hinter sich her in den hinteren Teil des langen, engen Raumes. Hinter einer etwas vorstehenden Säule befand sich eine schmale Metalltür, die von vorn gar nicht zu erkennen gewesen war.


  Die Tür war der Zugang zu einem kleinen Lastenaufzug, der wahrscheinlich vom Reinigungspersonal zum Transportieren von Wäsche, Müll und anderen Dingen verwendet wurde. Der Afrikaner schob Juri wortlos hinein und quetschte sich ebenfalls noch mit dazu.


  In dem Moment, als er die Tür schloss und auf eine der abgegriffenen Tasten drückte, brach der Besenstiel entzwei und die Verfolger rissen die Zimmertür auf. Gleichzeitig explodierte laut krachend die Erste der präparierten Flaschen und spritzte eine rauchende Masse durch den Raum, dicht gefolgt von den anderen Zwei. Im Nu war der Raum mit einem stinkenden Nebel gefüllt.


  »Geb auf und komm raus hier, sonst ...«, rief eine schnarrende, kühl klingende, hohe Männerstimme. Ohne wirklich zu warten, feuerte gleich darauf jemand zwei Schüsse blindlings in den Raum. Ein heller Lichtblitz war das Letzte, was Juri noch durch das runde Fenster der Tür sah, da der Aufzug sich bereits nach unten bewegte. Durch die Schüsse hatte sich das eigenartige Gemisch aus Lösungsmitteln und irgendwelchen Gasen entzündet und den ganzen Raum in Brand gesetzt.


  Im Keller angekommen, öffnete sich die Tür wieder und Juri und sein Retter traten aus der drückenden Enge in einen dunklen Gang. In der Ferne war das laute Hupen der Brandmelder zu hören. Juri wollte gerade anfangen, sich für die Hilfe zu bedanken, als der Afrikaner ihn sofort wieder unterbrach.


  »Schon gut. Wir müssen gehen! Die werden bestimmt nicht so einfach aufgeben. Komm jetzt!«


  Während er redete, klemmte er einen alten Eimer, der gleich in der Nähe herumstand, so in die Tür des Aufzuges, dass diese nicht schließen konnte und so der Aufzug für den Fall der Fälle erst einmal blockiert war.


  »Danke«, wiederholte Juri noch einmal. Mehr fiel ihm im Moment sowieso nicht ein. Seine Hände zitterten leicht, als er seinen Rucksack herunter nahm, um nach seinem Autoschlüssel zu suchen.


  »Ich bin Taylor«, sagte der Afrikaner kurz lächelnd zu Juri, während sie zum Hinterausgang liefen, und reichte ihm die Hand.


  »Juri«, entgegnete er und erwiderte den Händedruck.


  Inzwischen hatten sie die Tür erreicht, doch die war mit einer elektrischen Schließ- und Alarmanlage gesichert. Taylor wollte sich gerade eine Axt greifen, die neben einer Anschlussstelle der Steigleitung der Feuerwehr an der Wand hing. Doch jetzt war Juri am Zug.


  »Lass mich mal«, sagte er, während er seinen Tablet-Computer aus der Tasche herausholte. Der Afrikaner schaute zwar für einen Moment überrascht, ließ ihn aber machen.


  Schon wenige Sekunden später hatte sich Juri drahtlos mit der Schließanlage verbunden. Die Sicherheitsmaßnahmen stellten wie erwartet keine Hürde für sein Programm dar. Kurze Zeit später sprang die Tür auf.


  Überrascht nickte Taylor ihm zu und trat vorsichtig nach draußen. Im nächsten Moment stand er bereits wieder neben Juri.


  »Da draußen ist einer von denen«, raunte er Juri zu. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, schnappte er sich einen Müllwagen, der auf dem Gang stand, und schob ihn in Richtung der Tür.


  »Du musst da hineinklettern«, forderte er Juri auf.


  »Da hinein? Nein. Niemals! Oh nein. Njet! No!«, widersprach Juri vehement, doch Taylor bestand unbeirrt darauf. Schließlich kletterte Juri doch in den Behälter und Taylor schob den Wagen durch die offene Tür auf die Rampe, die in den Hinterhof führte.


  Am unteren Ende der Feuertreppe, an der die Auffahrt vorbeiführte, stand noch immer der Typ, der vor ein paar Minuten auf Juri geschossen hatte. Seine rechte Hand steckte im Saum seiner Jacke und es war Taylor natürlich klar, was er dort versteckte.


  »Hey, du da! Verschwinde von hier!«, fuhr der zwielichtige Typ den Afrikaner an, als dieser mit dem scheppernden Müllwagen direkt auf ihn zugefahren kam. Taylor blickte unterdessen auf den Boden, als habe er nichts gehört und lief unbeirrt weiter.


  »Hey! Verschwinde! Geh zurück! Hau ab!«, wiederholte der Typ noch einmal und seine Stimme klang dabei nicht so, als würde er Spaß verstehen.


  Nun blickte Taylor doch auf und sagte mit einem unschuldigen und überraschten Gesichtsausdruck und Schulterzucken, »What? Nix verstehen. Sorry.« und lief einfach weiter. Nur noch zwei, drei Meter trennten ihn von dem Mann, der plötzlich seine Hand aus dem Saum seiner Jacke zog und seine Pistole auf den Dunkelhäutigen richtete.


  »Verstehst du dann das besser, du Spinner? Verschwinde!«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte sich Taylor zur Seite und damit aus der möglichen Schusslinie. Während er mit der linken Hand einen Besenstiel griff, der an der Seite des Müllwagens in einer kleinen Mulde steckte, überwand er blitzschnell und mit wenigen Schritten die Distanz zu dem bewaffneten Angreifer. Noch bevor dieser überhaupt reagieren konnte oder auch nur mitbekam, was geschah, traf der Holzstiel mit voller Wucht erst seine Hand, in der sich die Waffe befand, und gleich darauf seinen Kopf.


  Die Pistole flog davon, ohne dass er einen Schuss hatte abgeben können. Von dem zweiten Schlag gegen seinen Kopf schwer getroffen, sank er bewusstlos auf den Boden.


  »Ich verstehe schon!«, antwortete Taylor trocken, »Und das ist meine Antwort.«


  Dann öffnete er die Abfalltonne, in der sich Juri befand, der von alledem, außer ein paar Geräuschen, nicht viel mitbekommen hatte. Überrascht sah er den Mann regungslos am Boden liegen. Doch der Afrikaner ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken.


  »Schnell, komm heraus. Wir müssen verschwinden. Es wird nicht lange dauern, bis die Anderen hier auftauchen.«
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  Als Loreen wieder zu sich kam, hatte sie nicht die geringste Ahnung, wo sie sich gerade befand. Ihr Kopf brummte fürchterlich und fühlte sich so an, als sei sie gerade gegen eine Wand gelaufen. Ihr Hals war trocken und schmerzte beim Schlucken.


  Um sie herum war es finster, sodass sie fast nichts sehen konnte. Aber es war nicht mehr so dunkel wie in dem Verlies, wo sie festgehalten worden war. Den Geräuschen nach zu urteilen, musste sie sich in einem Auto befinden. Eine alte, stinkende Decke lag auf ihr drauf. Ihre Arme und Beine waren mit Klebeband gefesselt, sodass sie sich nahezu gar nicht bewegen konnte. Auch auf ihrem Mund klebte ein Stück des Klebebandes und sonderte immer dann einen unangenehm bitteren Geschmack ab, wenn Speichel damit in Kontakt kam.


  Loreen versuchte gar nicht erst, laut zu schreien, obwohl ihr im Moment genau danach zumute war. Dafür übermannte sie eine tiefe Verzweiflung. Obwohl niemand sie berührte, hatte sie das unangenehme Gefühl, dass irgendjemand ihr den Hals zudrücken und ihr die Luft zum Atmen nehmen würde.


  Eine ganze Weile hielt sie tapfer ihre Tränen zurück. Doch dann brach es einfach so aus ihr heraus. Im Nu bildete sich auf der harten Unterlage, auf der sie mit ihrem Kopf lag, ein großer, feuchter Fleck, der sich durch ihre Tränen immer weiter vergrößerte, die wie ein heißer Strom ihre Wangen herunter liefen.


  Ihr ganzer Körper bebte. Loreen gab sich keine Mühe mehr, sich zusammenzureißen. Unter der Decke konnte sie sowieso niemand sehen und ihr Entführer hatte genug damit zu tun, das Auto zu fahren. Er schien auch allein zu sein. Ihr kaum hörbares Schluchzen wurde von den Fahrgeräuschen des Autos übertönt. Wenigstens ließ dadurch ihre Anspannung etwas nach.


  Nach einiger Zeit beruhigte sie sich aber doch wieder. Ihr unbedingter Wille und ihre innere Haltung, sich von Nichts und Niemandem unterkriegen zu lassen, siegte zumindest im Augenblick über die Verzweiflung.


  Den Geräuschen und den Bewegungen nach zu urteilen, hatten sie nun die Autobahn verlassen. Dafür schienen sie jetzt durch eine Stadt zu fahren. Jedes Mal, wenn das Auto an einer Kreuzung oder Ampel stehen blieb, stockte Loreen das Herz. So unangenehm ihre Situation im Moment auch war, der Gedanke, was wohl passieren würde, wenn ihr Entführer dort ankam, wo er sie hinbrachte, war schlimmer.


  Der Untergrund wurde holprig und Loreen wurde mächtig durchgeschüttelt. Immer wieder schlug sie derb mit der einen Seite ihres Gesichts auf den harten Kunststoffboden auf.


  Ein weiteres Mal blieb das Auto stehen. Diesmal wurde auch der Motor abgestellt. Der Fahrer verließ das Fahrzeug und schlug die Tür hinter sich zu. Den wenigen Geräuschen, die bis zu ihr vordrangen, konnte sie nichts Aufschlussreiches entnehmen. Waren sie etwa an ihrem Ziel angekommen?


  Loreen fröstelte. Vielleicht lag es an der niedrigen Temperatur oder an ihrer Anspannung und Angst, die von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Gleichzeitig war jeder Einzelne ihrer Muskeln so kräftig gespannt, dass ihre Arme und Beine leicht zitterten und schon begannen zu schmerzen.


  Ein knirschendes Geräusch, das wie die Schritte mehrerer Menschen auf einem steinigen Weg klang, näherte sich dem Fahrzeug. Die junge Frau auf der Ladefläche des Kombis zuckte zusammen, als sich die Heckklappe öffnete und jemand die schwere Plane wegzog, die über ihr lag.
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  Ali Murrats Bruder stürmte aufgebracht in den Innenbereich der Notfallchirurgie, wo von einem kurzen Gang mehrere Türen abgingen. Normalerweise hatten Angehörige und andere Personen, die nicht zum Krankenhaus gehörten, hier keinen Zutritt. Durch große Fenster konnte man in die Vorbereitungsräume schauen, an die sich dann die eigentlichen Operationssäle anschlossen. Eine Schwester, die gerade mit der Reinigung und Desinfektion einiger medizinischer Geräte beschäftigt war, bemerkte den unerlaubten Besucher.


  »Hallo, sie da! Sie dürfen hier nicht hereinkommen. Bitte verlassen sie sofort den Operationsbereich!«, forderte sie energisch.


  »Ich gehe gar nicht hier raus, bis ich gecheckt habe, was mit meinem kleinen Bruder los ist. Klar? Wo ...«


  »Sie checken hier gar nichts!«, stellte sich die Krankenschwester dem aufgeregten Mann, der mehr als einen Kopf größer und bestimmt dreimal so breit war wie sie, mutig in den Weg. »Sie verlassen jetzt sofort diesen Bereich, oder ...«


  »Oder? Oder was?«, entgegnete der riesige Türke aggressiv und baute sich mit herausgestreckter Brust vor der Schwester auf, die dadurch noch kleiner wirkte.


  »Oder was?«, wiederholte er, »Was willst du machen, Schwesterchen? Ehh! Willst du mich vielleicht krass hier rausschmeißen? Ehh?«


  »Ich ... ich ... sie ...«, stotterte die OP-Schwester und wich eingeschüchtert ein paar Schritte zurück.


  »Was ist hier los?«, fragte eine strenge Männerstimme im Rücken von Alis Bruder.


  Ein hagerer Mann mit grauem Vollbart und kurzen, ebenfalls grauen Haaren stand nur einen Schritt hinter dem aufgebrachten Türken. Sein weißer Kittel und das um den Hals hängende Stethoskop identifizierten ihn als Arzt. Ganz ruhig, aber doch sehr bestimmt, wiederholte er seine Frage in perfektem Deutsch mit kaum heraushörbarem rumänischen Akzent, als der Angesprochene sich umdrehte und schon ansetzte, auch ihn anzupöbeln.


  »Was ist hier los? Gibt es ein Problem? Ich bin Doktor Popescu. Kann ich ihnen helfen?«


  »Und ob du das kannst, man!«, erwiderte Alis Bruder, der sich immer stärker aufregte und sogar noch einen halben Schritt auf den Arzt zuging, sodass er ihn schon fast berührte. »Ehh! Ich will endlich wissen, was mit meinem kleinen Bruder los ist!«


  »Bitte beruhigen sie sich erst ...«, antwortete der Arzt scheinbar völlig gelassen und wich trotz der aggressiven Haltung seines Gegenübers nicht zurück.


  »Ehh, man! Ich will mich nicht beruhigen! Ehh! Ich will endlich wissen, was mit Ali los ist, man!«, fiel er dem Arzt ins Wort, doch der ließ sich davon weder reizen noch aus der Ruhe bringen.


  »Ich verstehe ihre Aufregung und Besorgnis gut«, redete er weiter ganz ruhig auf Alis Bruder ein, »Sie sind der Bruder von Herrn Murrat?«


  »Ehh, man! Das habe doch schon mehrmals gesagt. Ich bin Ibrahim Murrat. Und ich will jetzt endlich wissen, was ...«


  »Ich weiß, ich weiß!«, fiel ihm jetzt der Arzt ins Wort, »Kommen sie bitte mit in mein Büro, damit wir ungestört sprechen können. Ich gehe einfach voran. Bitte folgen sie mir!«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich der Arzt herum und lief zu der Tür, durch die Alis Bruder gerade hereingekommen war. Der wollte zwar erst noch etwas erwidern, folgte dann aber doch dem Arzt, da dieser offensichtlich hier drin mit ihm nicht sprechen wollte.


  Die kleine Krankenschwester atmete erst einmal tief durch, als die Zwei weg waren, bevor sie sich wieder ihrer eigentlichen Arbeit zuwandte. Ihre Finger zitterten aber immer noch ein klein wenig, als sie sich eines der vor ihr liegenden Instrumente griff.


  Im Büro des Oberarztes, Doktor Popescu, angekommen, wollte Ibrahim Murrat nun endlich wissen, wie stark Ali verletzt war.


  »Herr Murrat, nehmen sie doch bitte erst einmal Platz. Kann ich ihnen ein Glas Wasser anbieten?«, leitete der Arzt freundlich das Gespräch ein, doch Alis Bruder lehnte dies mit einem Kopfschütteln ab.


  »Herr Murrat, es gibt gute und nicht ganz so gute Nachricht«, begann der Doktor Popescu das Gespräch, »Erst einmal die guten Informationen. Ihr Bruder schwebt nicht mehr in Lebensgefahr. Ich und einige Kollegen haben ihn in den vergangenen Stunden operiert. Ich möchte aber ganz offen zu ihnen sein. Wir haben getan, was möglich war, aber die Verletzungen, die ihr Bruder an der Wirbelsäule davongetragen hat, sind sehr schwerwiegend. Das Rückenmark ist zwar nicht ganz durchtrennt, aber dafür an zwei Stellen stark beschädigt. Im Moment lässt sich noch nicht sagen, wie weitreichend die Folgen sein werden.«


  »Was ... was heißt das dann?«, fragte Ibrahim Murrat mit gedämpfter Stimme nach.


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass ihr Bruder Ali sich soweit erholt, dass er nach einiger Zeit wieder lernen kann, seine Arme und Beine zu gebrauchen. Um Genaueres sagen zu können, ist es jedoch noch zu früh, Herr Murrat. Es kann aber auch sein, dass er querschnittsgelähmt sein wird ...«


  »Heißt das dann etwa, dass er ...« Alis Bruder brach mitten im Satz ab und schaute den Arzt mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Ja, Herr Murrat. Im schlimmsten Fall könnte das heißen, dass er nie wieder seine Arme und Beine benutzen kann und auf einen Rollstuhl angewiesen sein wird. Aber wie gesagt, noch können wir nichts Genaueres sagen. Und es besteht ganz klar noch Hoffnung, dass ...«


  »Aber sie müssen doch etwas tun können!«, sagte der wuchtige Türke kleinlaut und sank immer tiefer in den Sessel.


  »Wir tun unser Bestes, Herr Murrat, darauf können sie sich verlassen. Aber die Verletzungen sind sehr schwer. Ihr Bruder hatte noch Glück gehabt, er hätte auch tot sein können.«


  Das erste Mal erwiderte Ibrahim Murrat nichts, sondern saß nur nach vorn gebeugt da und starrte irgendwo in die Luft. Auch der Arzt schwieg jetzt und ließ ihm die Zeit, das eben Gehörte zu verarbeiten und darüber nachzudenken. Nach einer Weile fragte Alis Bruder schließlich, »Kann ich jetzt Ali sehen?«


  »Ja, natürlich können sie ihren Bruder kurz besuchen, wenn sie möchten. Er müsste bald aus der Narkose erwachen.«


  Im Krankenzimmer von Ali angekommen, stand Ibrahim Murrat für einige Minuten schweigend da und schaute zu seinem kleinen Bruder, der mit mehreren Kabeln und dünnen Schläuchen mit den medizinischen Geräten verbunden war.


  Nach einiger Zeit öffnete Ali ganz leicht seine Augen. Es dauerte eine Weile, bis er realisierte, wo er sich befand und bis er seinen Bruder bemerkte, der schweigend am Fußende seines Bettes stand. Obwohl er ihn erkannte, war er noch zu schwach, um mit ihm zu sprechen. Mehrmals versuchte er, etwas herauszupressen, aber außer ein paar unverständlichen Lauten brachte er nichts zustande.


  »Du brauchst jetzt nichts zu sagen, Ali. Ich weiß schon. Ehh, der Arzt hat gesagt, dass du voll wieder gesund wirst. Es wird alles gut, man!«, redete Ibrahim Murrat auf seinen Bruder ein und nahm es dabei mit der Wahrheit nicht zu ernst. Nach einer kurzen Pause sagte er dann mit leiser, aber sehr ernster Stimme, »Und ich werde dafür sorgen, dass die, die dir das angetan haben, so was von krass dafür bezahlen werden. Ehh, man! Wer meinem kleinen Bruder etwas antut, der tut es mir an und der tut es der ganzen Familie an. Sei ganz ruhig, Kleiner, Murrat schlägt zurück!«


  Ali versuchte zwar, seinem Bruder etwas zu antworten und seinen Kopf zu schütteln, aber Ibrahim Murrat hörte und sah davon nichts, da sich alle seine Gedanken nur noch um die Rache drehten. Er würde die Verantwortlichen unerbittlich zur Rechenschaft ziehen.
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  Irgendwie passte das alles nicht zusammen oder aber da fehlte noch etwas Entscheidendes. Gert Mayer-Schaumberg saß mit ein paar Kollegen zusammen und gemeinsam analysierten sie die Informationen zu den gestrigen Brandanschlägen.


  Die beiden Feuer schienen auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun zu haben, wäre da gestern, nur ein paar Stunden vor dem zweiten Brand, nicht dieser Juri Krasnikov auf der Polizeiwache gewesen und hätte behauptet, dass die Besitzerin der ersten ausgebrannten Wohnung geheimnisvoll verschwunden wäre. Kurz danach stand dann auch seine Wohnung in Flammen und zwei Polizeibeamte wären um Haaresbreite dabei ums Leben gekommen. Das konnte unmöglich reiner Zufall sein!


  Die Polizisten waren sich sicher, dass dazwischen ein Zusammenhang bestehen musste, obwohl ihnen die tatsächliche Rolle von Juri Krasnikov noch völlig unklar war. War er Betroffener und Opfer, oder war er womöglich Täter und steckte sogar hinter den Anschlägen? Zumindest deuteten einige Indizien genau darauf hin. Vielleicht hatte er bei seinem gestrigen Auftreten bei der Polizei ja einfach versucht, Aufmerksamkeit zu erregen und zündete dann, als das nicht geklappt hatte, seine eigene Wohnung an? Zumindest wirkte im Blickwinkel der letzten Ereignisse sein Verhalten ziemlich verdächtig.


  Sein Arbeitgeber und einige der Angestellten der kleinen IT-Firma hatten ausgesagt, dass Krasnikov seit gestern einfach verschwunden war und dass Loreen Burgon die Firma schon vor einiger Zeit aus privaten Gründen verlassen hatte. Im Grunde genommen widersprachen diese Aussagen sämtlichen Angaben, die der junge Ukrainer gemacht hatte, als er gestern auf der Polizeiwache gewesen war und die verworrene Vermisstenanzeige aufgeben wollte. Nebenbei waren es auch gleich mehrere Zeugen gewesen, die das bestätigt hatten, was der Geschäftsführer der IT-Firma behauptet hatte. Im Gegensatz dazu standen die Aussagen von Krasnikov im Raum, die praktisch von niemandem bestätigt wurden.


  Merkwürdig war schließlich auch, dass Juri Krasnikov nicht aufgetaucht war, als seine Wohnung ausgebrannt war. Auch danach hatte er sich weder bei seinem Vermieter, Nachbarn oder der Polizei gemeldet, was sicher jeder in so einer Situation getan hätte. Er schien untergetaucht zu sein und auch die Fahndung nach ihm, die gleich in der Nacht gestartet worden war, hatte noch keine Ergebnisse gebracht. Schließlich war er ja auch einer der Hauptverdächtigen im Falle der angeschossenen Polizisten.


  Zusätzlich war sein Bild bereits in den Medien gezeigt und in die Systeme der automatischen Videoüberwachung eingespeist worden. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis von der Bevölkerung und den Gesichtserkennungsprogrammen der Überwachungskameras, die an Bahnhöfen, am Flughafen, in öffentlichen Verkehrsmitteln und an vielen anderen Orten installiert waren, entsprechende Rückmeldungen kommen würden. Vorausgesetzt natürlich, dass die Systeme nicht wieder ein Problem hatten wie gestern bei dem mysteriösen Auftritt der Motorradgang.


  Völlig im Dunkeln tappten Mayer-Schaumberg und seine Kollegen allerdings noch bei der Frage, welche Rolle genau diese Motorradgang spielte. Möglicherweise steckten zumindest einige Mitglieder von denen mit drin. Auf jeden Fall lief auch die Suche nach ihnen auf Hochtouren weiter, da nach dem Angriff auf Murrat, die anderen Polizisten und die Rettungskräfte mindestens versuchter Mord und schwere Körperverletzung zu Buche standen.


  Die Biker hatten sich beim Eintreffen der Polizei so clever in alle Richtungen zerstreut, dass es trotz Unterstützung aus der Luft nicht gelungen war, der meisten von ihnen habhaft zu werden. Allerdings hatten es die Einsatzkräfte geschafft, zwei von ihnen zu stellen. Doch bisher verweigerten sie konsequent jegliche Aussage, sodass auf diese Weise keine neuen Hinweise über den Aufenthaltsort vom Rest der Bande zu erhalten waren.
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  Juri sprang förmlich aus der stinkenden Tonne heraus. Von dem, was hier draußen passiert war, hatte er nichts gesehen und nur ein paar Geräusche gehört. Überrascht und gleichzeitig erschrocken blickte er auf den bewusstlos auf dem Boden liegenden Mann. Taylor, der sich gerade über ihn gebeugt hatte, hob einen Autoschlüssel auf, der dem Angreifer bei dem kurzen Kampf aus der Hosentasche gefallen war. Dann wandte er sich Juri zu und ließ ihm gar nicht erst Zeit zum Nachdenken.


  »Juri! Los! Wir müssen gehen ... Pass auf!«


  Mit diesen Worten sprang er auch schon auf ihn zu und riss ihn seitwärts zu Boden. Mehrere Schüsse, die aus der vierten Etage abgefeuert worden waren, verfehlten die Zwei nur ganz knapp. Ein Querschläger traf Juri am Oberarm. Obwohl es nur ein leichter Streifschuss war, durchfuhr ihn ein stechender, brennender Schmerz. Doch er stand im Moment so unter Schock, dass er noch nicht einmal laut aufschrie.


  Taylor rollte sich gekonnt zur Seite und kam mit einem kühnen Hechtsprung an die Stelle, wo die Pistole des noch immer bewusstlos am Boden liegenden Mannes lag, der ihn bedroht hatte. Im Abrollen ergriff er die Waffe und feuerte sofort ein paar Schüsse in die Richtung der Angreifer ab, die sich bereits auf der Feuertreppe befanden. Durch den Gegenangriff waren sie gezwungen, ihre Attacke abzubrechen und selbst erst einmal in Deckung zu gehen. Dadurch gewannen Juri und Taylor ein paar Sekunden Zeit. Der Afrikaner packte ihn am Arm und zog ihn in Richtung des Ausgangs des Innenhofs, wo sie durch eine quer stehende Mauer zumindest kurzzeitig vor weiteren Angriffen geschützt waren.


  Als sie auf die Straße traten, sahen sie direkt vor dem Eingang des Motels zwei der BMW stehen, die Juri von seinem Fenster aus bereits beobachtet hatte. Ein drittes, fast identisches Auto befand sich nur ein paar Schritte von dem Zugang zum Hinterhof weg an der Seite. Juris Kleinwagen hingegen parkte genau in entgegengesetzter Richtung fast zweihundert Meter weit entfernt am Straßenrand.


  »Dort hinten ist mein Auto!«, sagte er und zeigte dazu noch in die Richtung, doch Taylor schüttelte seinen Kopf.


  »Das ist viel besser!«, sagte er, hielt den Autoschlüssel hoch, den er dem Mann abgenommen hatte, und drückte auf die Öffnen-Taste.


  Mit einem kurzen Piep und Aufblitzen der Lichter öffnete sich der schwarze Oberklassewagen. Taylor rannte sofort zur Fahrertür und wollte schon einsteigen, als er bemerkte, wie Juri noch zögerte.


  »Wenn wir denen entkommen wollen, brauchen wir dieses Auto! Mit deinem haben die uns schon an nächster Kreuzung ein. Und außerdem ...«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen, da am Eingang des Motels zwei der zwielichtigen Typen auftauchten und sofort ihre Waffen auf den Afrikaner richteten und losfeuerten. Taylor sprang in den Wagen, dessen Tür er zum Glück schon geöffnet hatte, und brachte sich so in Sicherheit, während Juri Schutz hinter einem kleinen Wandvorsprung suchte.


  So schnell wie möglich startete Taylor den Motor und fuhr rückwärts auf den Eingang des Motels zu, sodass die zwei Angreifer, die bereits fast ein Drittel des Weges zu ihnen zurückgelegt hatten, zur Seite springen mussten, um nicht von dem Auto erfasst zu werden.


  Nach einer Vollbremsung fuhr er dann mit quietschenden Reifen sofort wieder zurück zu der Stelle, wo Juri Deckung gesucht hatte. Nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde zu früh kam er dort an, sodass Juri einsteigen konnte, da gerade zwei weitere Männer aus der Einfahrt zum Hinterhof herausgerannt kamen und auch gleich das Feuer eröffneten.


  Nun zeigte sich ein weiterer entscheidender Vorteil dieses Autos. Die Verglasung und die Karosserie des Fahrzeugs waren kugelsicher gepanzert, sodass Juri und Taylor von den auf sie abgefeuerten Schüssen nicht getroffen wurden.


  Mit Vollgas und qualmenden Reifen startete Taylor durch. Einer der Angreifer, der nur ein paar Meter direkt vor ihnen auf der Straße stand und unablässig auf sie feuerte, sprang nun auf die Motorhaube, fand aber keinen Halt, sodass ein paar ruckartige Schlenker ausreichten, um ihn wieder abzuschütteln.


  Ein Blick nach hinten zeigte, dass die Typen mit den beiden anderen Autos bereits die Verfolgung aufgenommen hatten. Schon an der nächsten Ampelkreuzung war der kleine Vorsprung aufgebraucht, da ihre Richtung auf Rot stand. Kaum mehr zwanzig Meter trennte sie von ihren Verfolgern, als Taylor wieder Gas gab, erst auf die Gegenspur und dann auf die dicht befahrene Kreuzung fuhr, obwohl die Ampel noch nicht wieder auf Grün umgeschaltet hatte.
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  »Oh, oh, oh, oh ...«, war das Einzige, was Juri herausbrachte, als Taylor plötzlich beschleunigte und auf die Kreuzung zuraste, obwohl die Ampel noch immer auf Rot stand. Die beiden Verfolger hatten inzwischen noch weiter aufgeholt und einer von denen klebte ihnen bereits regelrecht an der Stoßstange.


  In dem Moment, als Taylor gerade dabei war, in den Bereich der Kreuzung einzufahren, machte er eine Vollbremsung und provozierte damit, dass das Verfolgerfahrzeug direkt hinter ihm mit einem dumpfen Schlag auffuhr. Beide Autos wurden dadurch aber nur leicht beschädigt. Doch Taylor erreichte damit, dass ihre Verfolger stark abbremsen mussten und erst einmal damit beschäftigt waren, ihre Fahrzeuge zu kontrollieren.


  Im nächsten Augenblick gab er schon wieder Vollgas und schlüpfte so gekonnt durch eine Lücke im Querverkehr. Der direkte Verfolger ließ sich von der Aktion allerdings nicht abschrecken und folgte ihm weiterhin in nur wenigen Metern Entfernung. Die Lücke war allerdings nicht lang genug, als dass zwei Fahrzeuge hindurchgepasst hätten. Obwohl das Auto schon durch das unerwartete Auftauchen des ersten BMWs hätte alarmiert sein sollen, fuhr es unbeeindruckt weiter und erwischte den Verfolger so hart am vorderen Kotflügel, dass sich dessen Auto querstellte.


  Die gesamte Vorderfront des an der Kollision beteiligten Kleinwagens war völlig demoliert, während der gepanzerte BMW auch diese Kollision beinahe unbeschadet überstanden hatte. Der zweite Verfolger hatte etwas mehr als fünfzehn Meter Abstand, sodass er es gerade noch schaffen konnte auszuweichen. Ohne sich von dem Unfall aufhalten zu lassen, setzten beide Wagen die Verfolgung fort und flüchteten von dem von ihnen verursachten Unfall.


  Taylor und Juri hatten es unterdessen geschafft, die Kreuzung unbeschadet zu überqueren und fuhren weiter die Hauptstraße entlang. Auf den Gegenspuren kamen ihnen mehrere Feuerwehrfahrzeuge mit Blaulicht entgegen, die scheinbar zu dem Motel unterwegs waren.


  Durch den kleinen Unfall waren die beiden Verfolger zwar kurzzeitig etwas zurückgefallen, doch holten sie bereits wieder auf. Zum Glück standen die nächsten zwei Ampeln auf Grün, sodass Taylor sich ohne zu bremsen durch den relativ dichten Verkehr schlängeln konnte. Trotzdem kamen die Verfolger langsam wieder näher.


  Als sie sich der nächsten großen Kreuzung näherten, realisierten sie schon aus einiger Entfernung, dass die Ampel schon lange Zeit auf Grün stand. Vor ihnen fuhr ein alter Transporter. Der Gegenverkehr war im Moment so dicht, dass sie ihn auch nicht überholen konnten. Die Verfolger konnten davon allerdings auch nicht wirklich profitieren, da sie hinter einem Kleinwagen herfahren mussten, dessen Fahrer sich weder durch Hupe und Lichthupe noch durch dichtes Auffahren dazu bewegen ließ, schneller zu fahren oder einfach zur Seite auszuweichen.


  Wie befürchtet, schaltete die Ampel auf Gelb, als Juri und Taylor noch fast fünfzig Meter von der Kreuzung entfernt waren. Sofort begann das Fahrzeug vor ihnen zu bremsen. Der Afrikaner nutzte eine winzige Lücke auf der Gegenspur, überholte den Transporter und raste mit Vollgas auf die Ampel zu, die nun bereits auf Rot umschaltete.


  Gerade, als sich die Autos auf der einmündenden, vierspurigen Straße in Bewegung setzen, überquerten sie die Kreuzung. Ein Blitzer dokumentierte ihren Verstoß gegen die Verkehrsregeln. Doch durch diese gewagte Aktion hatten sie nun einen wichtigen Vorteil gegenüber ihren Verfolgern.


  Juris Gesicht war blass wie eine Kalkwand und sein Herz pochte vor Aufregung bis in den Hals. Seine Finger hatte er tief in das Polster seines Sitzes gekrallt. Als sie über die rote Ampel gefahren waren, hatte er sogar für einige Sekunden die Luft angehalten und seine Augen zugekniffen.


  »Alles okay!«, versuchte Taylor ihn etwas zu beruhigen, ohne dabei aber sein Tempo zu verringern. Doch Juri war momentan nicht in der Lage zu antworten.


  Die beiden Verfolger hatten ebenfalls zum Überholen angesetzt, sobald eine Lücke im Gegenverkehr ihnen die Gelegenheit dazu bot. Ohne auf die rote Ampel zu achten, rasten sie auch an dem an der Haltelinie stehenden Transporter vorbei auf die Kreuzung.


  Die Vordere der beiden Limousinen, deren rechter Kotflügel bereits von dem vorhergehenden Unfall ziemlich lädiert war, schaffte es gerade noch so, an den von der Seite kommenden Autos vorbeizukommen, ohne einen weiteren Unfall zu provozieren.


  Obwohl der andere BMW quasi an der Stoßstange des vor ihm fahrenden Fahrzeuges klebte, reichte für ihn der Platz nicht mehr aus. Er wurde von einem Auto von links am Heck getroffen und geriet dadurch ins Schleudern. Dem Fahrer gelang es aber beinahe, sein Fahrzeug kurzzeitig wieder unter Kontrolle zu bekommen. Auf der Gegenspur wurde er aber von einem LKW in die rechte Seite getroffen. Dabei verlor er endgültig die Gewalt über das Auto. Wie ein abgefälschter Ball schoss der BMW schlingernd und schräg über die Kreuzung und schlug, nachdem er noch ein weiteres Fahrzeug gestriffen hatte, frontal mit dem Ampelmast auf der gegenüberliegenden Straßenseite zusammen.


  Durch die Wucht des Aufpralls geriet der Mast stark ins Wanken. Der obere Teil knickte ab und landete polternd auf dem Dach der völlig zerstörten Limousine. Dichter, weißer Dampf stieg über der verbeulten Motorhaube auf.


  Die Airbags hatten bei der Kollision zwar ausgelöst, doch die beiden Insassen des Autos waren durch die massive Deformation des Frontbereiches so stark eingeklemmt, dass sie ohne fremde Hilfe nicht mehr aussteigen konnten.


  Von dem Unfall hatten Juri und Taylor nichts mitbekommen. Sie bemerkten allerdings, dass nur noch eines der Fahrzeuge weiter hinter ihnen her war. Der Verkehr wurde immer dichter, sodass es kaum mehr möglich war, andere Autos zu überholen und so den Vorsprung zu dem Verfolger zu vergrößern. Im Gegenteil holte dieser sogar noch auf, da er wesentlich aggressiver fuhr und auch nicht davor zurückschreckte, andere Fahrzeuge zu rammen oder gar von der Fahrbahn abzudrängen, was dazu führte, dass der Abstand immer geringer wurde.


  Deshalb bog Taylor bei der nächsten Gelegenheit von der Hauptstraße ab und fuhr in ein Wohngebiet, auf dessen schmalen und an den Seiten fast völlig zugeparkten Seiten kaum Autos unterwegs waren. Ohne sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbeschränkung von dreißig Stundenkilometern zu halten, rasten sie durch die Straßen, wobei aber auch ihr Verfolger nicht minder schnell unterwegs war. Durch die häufigen Richtungswechsel war es ihm jedoch nicht möglich, den Abstand zu den Flüchtenden weiter zu verringern. Gleichzeitig würde es für sie hier aber auch kaum möglich sein, den Verfolger irgendwie abzuschütteln.


  Die schmalen Straßen waren so eng und unübersichtlich, dass sie mehrmals nur ganz knapp einer Kollision mit Autos entgingen, die aus einer der Einfahrten herausfuhren oder aus Seitenstraßen kamen.


  Taylor schaute für einen Moment in den Rückspiegel, um seinen Verfolger zu beobachten. Dadurch waren ihm jedoch die zwei jungen Mütter mit Kinderwagen nicht aufgefallen, die am Straßenrand hinter den parkenden Autos standen und sich gerade voneinander verabschiedeten. Genau in dem Augenblick, als sie an der Stelle vorbeifuhren, trat eine der Zwei mit ihrem Wagen zwischen zwei Fahrzeugen auf die Straße, sodass Taylor keine Chance mehr hatte auszuweichen.


  »Pass auf!«, schrie Juri zwar noch auf, aber es war schon zu spät. Mit dem rechten Vorderlicht erfasste das Auto den Kinderwagen und schleuderte ihn unter den entsetzten Blicken der jungen Mutter quer über die ganze Straße, wo er krachend am Heck eines parkenden Vans endete.
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  Nachdem Gottfried Mohler aus dem Forensiklabor in sein Büro zurückgekehrt war, saß er da und grübelte vor sich hin. Auch wenn die Forensiker zu dem Zeitpunkt noch nichts Genaues sagen konnten, war für ihn ziemlich klar, dass dieses mysteriöse Kästchen möglicherweise sowohl mit dem Unfall als auch mit dem Feuer zu tun haben könnte.


  Doktor Kroner und sein Assistent waren währenddessen dabei, anhand der übrig gebliebenen Rückstände zu analysieren, aus was der Inhalt der Box bestanden hatte, um dann daraus schließen zu können, wozu das Kästchen gedient haben konnte. Mohlers erste Vermutung war gewesen, dass es so etwas wie ein Brand- oder Sprengsatz sein würde. Es war aber auch nicht auszuschließen, dass es womöglich den Zweck gehabt haben könnte, die Steuerung des Autos zu manipulieren, was dann eher zu den Aussagen des Unfallfahrers passen würde.


  Während der Hauptkommissar noch darüber nachdachte, klingelte das Telefon.


  »Mohler.«


  »Doktor Kroner aus der Forensik. Sie werden kaum glauben, was wir herausgefunden haben. Können sie kurz im Labor vorbeikommen?«


  »Ja, ich komme. Aber können sie mir nicht gleich jetzt sagen, worum es geht?«, antwortete Mohler hörbar ungeduldig.


  »Es ist besser, sie schauen es sich persönlich an. Also bis gleich.«


  Ohne noch auf eine Antwort des Hauptkommissars zu warten, hatte Doktor Kroner bereits wieder aufgelegt. Etwas mürrisch, aber gleichzeitig auch von Neugierde getrieben, machte sich Mohler auf den Weg.


  Wieder im Forensiklabor angekommen, wurde er schon von dem Assistenten erwartet, der wie meistens über ein Mikroskop gebeugt dasaß.


  »Kommen sie hier rüber, Kollege Mohler«, rief er schlaksig und winkte den Ermittler zu sich. Der folgte seiner Aufforderung schweigend.


  Auf dem Tisch neben dem Assistenten waren in mehreren Glasschalen kleine Metallgegenstände aufgereiht.


  »Erst dachten wir ja, dass der gesamte Inhalt der Box eingeäschert worden war, aber dem ist nicht so. Diese Teile haben wir aus den Rückständen extrahieren können«, erzählte der Assistent voller Begeisterung und deutete auf einige der Schalen. Mohler schaute sich zwar die Teile an, aber für ihn waren es nicht mehr als ein paar kleine, verkohlte Abfälle.


  »Und das hier ...«, setzte der Forensiker fort und zeigte auf Strukturen, die sich auf der Unterseite des Kästchens befanden, »... war von außen in das Gehäuse eingearbeitet, sodass es erst bei genauerer Analyse sichtbar wurde.«


  »Bei diesen Strukturen hier handelt es sich um Antennen für Frequenzen im Mobilfunkbereich«, ergänzte Doktor Kroner, der gerade dazugekommen war und das fragende Gesicht des Kommissars bemerkte.


  »Wir können also davon ausgehen, dass es sich hierbei einerseits um eine Art Empfänger handelt, der per Telefon ferngesteuert werden konnte.«


  »Einerseits? Dann gibt es noch eine andere Funktion?«, folgerte Gottfried Mohler.


  »In der Tat«, antwortete der Assistent und zeigte auf eine weitere Struktur, die der ersten Antenne nur begrenzt ähnlich sah.


  »Noch eine Antenne?«


  »Genau! Doch diesmal nicht für Mobilfunk! Es hat eine Weile gedauert, bis wir darauf gekommen sind. Sybille hatte dann aber die entscheidende Idee.«


  »Sybille?«, fragte Mohler mit hochgezogenen Augenbrauen nach.


  »Sybille ist unsere Praktikantin. Sybille, kommst du mal?«, rief Kroner in den hinteren Teil des Labors. Kurz darauf kam eine etwas rundliche, junge Frau aus einem Nebenraum in das Labor. Ihrer Kleidung und Frisur nach hätte sie eher in einen Fünfziger-Jahre-Film gepasst als in ein modernes Forensiklabor. Nur ihre große, schon fast klobige Hornbrille passte gar nicht zu ihrem sonstigen Outfit. Zudem wirkte sie unheimlich schüchtern. In einigem Abstand blieb sie stehen. Mit gekreuzten Beinen und zu Boden gesenktem Blick wartete sie einfach ab.


  »Sybille ist ein kleines Genie!«, lobte Doktor Kroner und das Gesicht der jungen Frau lief fast augenblicklich dunkelrot an. »Sie hat aus der Form und Gestalt der Antenne die möglichen Sende- und Empfangsbereiche ausgerechnet. Mit diesen Daten haben wir dann in den Datenbanken gesucht. Und dabei sind wir darauf gestoßen.«


  Doktor Kroner holte den Ausdruck eines Datenblattes vom Nachtbartisch und reichte es dem Hauptkommissar. Der warf nur einen kurzen Blick darauf.


  »Also doch wie vermutet?«, fragte er den Forensiker. Der nickte und setzte fort, »Es sieht ganz danach aus. Wenn sich unsere Vermutungen bestätigen, könnte es mit diesem Gerät tatsächlich möglich gewesen sein, das Steuergerät des Autos aus der Ferne zu manipulieren. Die Antenne passt zumindest zu der drahtlosen Wartungsschnittstelle für Steuergeräte im Automobilbereich.«


  Mohlers Blick zeigte, dass er noch immer Fragen hatte. Kroners Assistent setzte deshalb mit der Erklärung fort.


  »Die Kommunikation mit dem Bordcomputer ist nur über kurze Instanzen möglich und eigentlich auch nur, wenn das Fahrzeug steht und sich im Wartungsmodus befindet. Und dann ist die Übertragung auch noch verschlüsselt. Ganz abgesehen davon, dass alle sicherheitsrelevanten Teile nochmals speziell geschützt sind. Also kurzum, eigentlich ist es absolut unmöglich, auf so eine Art und Weise das System zu manipulieren.«


  »Aber ...«, warf Mohler sofort ein, wurde jedoch gleich wieder von dem Assistenten unterbrochen.


  »Aber sie hatten den Verdacht geäußert, dass bei dem Unfallwagen irgendetwas manipuliert gewesen sein könnte. Und deshalb sind wir gerade dabei, die Überreste der Elektronik genau unter die Lupe zu nehmen. So können wir zumindest herausfinden, welche Bauteile verbaut waren. Und damit können dann die Elektroniker tüfteln, um so unsere Theorie zu bestätigen oder zu widerlegen.«


  »Wir wollen aber auch nicht zu viel versprechen«, griff Doktor Kroner ein und versuchte so, die überschäumende Euphorie seines Assistenten etwas zu zügeln. »Ich will das Ganze ja gar nicht kleinreden. Es ist und bleibt ein wichtiger Baustein beim Lösen dieses Rätsels. Das Entscheidende, nämlich die Software, die dieses Ding zum Leben erweckt hatte, die können wir natürlich nicht wiederherstellen! Deshalb kann es höchstens zur Überprüfung dienen, ob unsere These stimmt.«


  Endlich gab es ein erstes Puzzlestück! Fast hätte Mohler sogar angefangen, sich bei den Forensikern zu bedanken. Aber die hatten ja nur ihren Job getan. Und Mohler erwartete stets, dass seine Leute ihren Job machten! Dafür wurden sie schließlich bezahlt. Und wofür man bezahlt wird, dafür braucht man auch keinen Extra-Dank. Deshalb sah er natürlich auch keinen Grund, warum das hier anders sein sollte.


  Auf jeden Fall war der Riecher, den er gehabt hatte, wieder einmal ganz gut gewesen. Jetzt kam es vor allem darauf an, was bei der Untersuchung der TÜV-Station und den Resten des ausgebrannten Autowracks herauskommen würde. Mit etwas Glück war ja auch dort nicht alles Wichtige zerstört.


  Trotzdem war Mohler noch nicht wirklich zufrieden. Es gab schließlich noch keinen echten Tatverdächtigen, wenn man die verschwundene Ehefrau des Unfallfahrers einmal außen vor lassen würde. Und es gab auch noch kein erkennbares Motiv.


  Bevor Mohler das Labor verließ, wandte er sich noch einmal an Doktor Kroner.


  »Beenden sie, wie besprochen, ihre Analysen. Sobald sie die Ergebnisse haben, informieren sie mich, ja?«


  Nachdem Kroner genickt hatte, machte sich der Hauptkommissar auf den Weg, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen.


  Als er raus war, schauten sich Doktor Kroner und sein Assistent kurz an und brachen dann, mit einem Blick auf Sybille, in Lachen aus. Die schüchterne, junge Frau, die sowieso schon verwirrt war vom Auftritt des Ermittlers, war jetzt endgültig überrumpelt. Verlegen blickte sie auf den Boden und spielte nervös mit ihren Fingern herum.


  »Mensch Sybille! Das war ein richtig dickes, fettes Lob vom alten Mohler! Und das schon in deiner zweiten Woche! Du bist ein Genie!«
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  Noch bevor Loreen sehen konnte, wo sie war und an wen sie ausgeliefert werden sollte, zog ihr jemand von hinten eine Stofftüte über den Kopf. So wurde sie aus dem Auto ins Innere eines Hauses gebracht. Die Auftraggeber der Entführung sprachen bei der Übergabe kein einziges Wort mit ihr oder dem Franzosen, der sie hierher gebracht hatte, sodass sie noch nicht einmal den Hauch einer Vorstellung erhaschen konnte, wer das wohl sein könnte.


  »Ich 'abe geliefert wie vereinbart. Wo ist nun mein Geld?«, fragte der französische Entführer ungeduldig, nachdem seine 'Lebendware' abtransportiert worden und außer Hörweite war.


  »Du bekommst dein Geld dann, wenn der Chef es sagt! Solange musst du dich noch gedulden, klar?«, antwortete einer der drei Wachen, die vor der schmalen Tür standen, in die gerade eben Loreen hineingebracht worden war.


  »Ich ... ich lasse mich nicht ... nicht ...«, stotterte der Franzose, wütend darüber, so herablassend behandelt zu werden. Doch die Wachen waren zum einen in der Überzahl und erweckten auch nicht den Eindruck, dass es sinnvoll sein würde, mit ihnen zu diskutieren. Also setzte er sich wieder in sein Auto und wartete. Dabei behielt er aber die Tür und die Türsteher ununterbrochen im Auge.


  Unterdessen war Loreen über mehrere Treppen und schmale Gänge in einen kühlen Raum gebracht worden. Da sie nichts sehen konnte und ihre Beine noch ganz taub waren, stolperte sie immer wieder über Stufen und Schwellen und andere Bodenunebenheiten. Die zwei Männer, die sie schweigend transportierten, hielten sie aber recht grob rechts und links an den Armen fest, sodass sie nicht stürzte.


  Loreen fühlte sich ausgeliefert und misshandelt. Wie ein Stück Vieh wurde sie herumgestoßen. Auch schien keiner der Männer Probleme damit zu haben, dass sie immer wieder irgendwo aneckte und sich so an ihren Armen und Beinen verletzte.


  Die Luft wurde ihr knapp, da noch immer ein Klebeband über ihrem Mund klebte und ihre Nase verstopft war. Aber je mehr sie sich gegen ihre Behandlung wehrte, umso rücksichtsloser wurde sie hin und her geschubst.


  Dann wurde sie plötzlich losgelassen. Aber sie blieb stehen. Erst, als sie hinter sich die Tür ins Schloss fallen hörte, sank sie auf ihre Knie. Mit einer schnellen Bewegung streifte sie die Tüte von ihrem Kopf.


  Doch auch jetzt konnte sie nicht viel mehr erkennen, da der kleine Raum keine Fenster und auch keine Beleuchtung hatte. Wieder saß sie in der Dunkelheit und lähmende Angst stieg in ihr auf. Auch hier schien es keine Fluchtmöglichkeit zu geben.


  Dazu kamen noch eine Menge unbeantworteter, quälender Fragen, die ihre Gedanken blockierten. Was wollten diese Leute nur von ihr? Und wer waren die überhaupt? Und wo war sie jetzt? Was würde passieren, wenn die Typen gar nicht das bekamen, was sie suchten? Oder gerade, wenn sie es erhielten? Würden die sie dann einfach gehen lassen? Oder würden die sie womöglich verschwinden lassen?
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  Es hatte nicht lange gedauert, bis Johann Schneider eine erste heiße Spur gefunden hatte. Alles deutete darauf hin, dass sich jemand Zugriff auf die Überwachungsserver der Polizei verschafft und dann von dort die Kameras gezielt deaktiviert hatte. Die Hacker hatten sich noch nicht einmal richtig die Mühe gemacht, die Spuren ihrer Manipulation zu löschen.


  Bei der Frage, wie und von wo sich die Angreifer eingehackt hatten, waren Schneider und Gorny jedoch noch nicht weiter gekommen. Eine Rückverfolgung der Spuren zu einem internen Computer bei der Polizei gelang nicht, aber genauso wenig war es möglich zu lokalisieren, auf welchem Weg ein externer Eindringling von außen vorgegangen sein könnte.


  »Das gibt's doch gar nicht!«, schimpfte Schneider frustriert vor sich hin, »Die können doch nicht aus dem Nichts heraus gekommen sein. Von irgendwoher müssen die sich doch den Zugriff verschafft haben!«


  »Und du meinst, das geht nur über das Computernetz der Polizei?«, fragte Josif Gorny, der über seinen Laptop gebeugt dasaß, der auf einem kleinen Tisch neben Schneiders Arbeitsplatz stand.


  »Was meinst du? Ich verstehe nicht.«


  »Na, könnte es nicht sein, dass die Angreifer doch einen ganz anderen Weg genutzt haben?«


  Schneider und Gorny, die sich inzwischen ganz gut miteinander verstanden, diskutierten angeregt, welche anderen Möglichkeiten noch bestehen könnten und Schneider simulierte sofort verschiedene Szenarien, um zu prüfen, ob auf diese Weise ein unbemerktes Eindringen funktionieren würde. Aber trotz seiner Erfahrung gelang es ihm nicht, das System so zu manipulieren, dass der Angriff nicht sofort würde entdeckt werden.


  Also standen sie trotzdem wieder am Anfang. Sie waren sich zwar sicher, dass eine Manipulation stattgefunden hatte, jedoch blieb weiter ungeklärt, wer es gewesen sein könnte und wie er es geschafft hatte, die Sicherheitssysteme zu überwinden.


  Schneider startete unterdessen einen weiteren Scan des gesamten Netzwerks, um nach Trojanern oder Würmern zu suchen, die womöglich so gut getarnt waren, dass sie von den automatischen Virenscannern und der Firewall nicht bemerkt wurden. Vielleicht hatten sie ja etwas übersehen.


  


  


  Hamburg

  Freitag, vormittags


  


  »Stopp! Stopp! Oh nein! Nein!«, schrie Juri, als das Auto den Kinderwagen erfasste. Wie in Zeitlupe verfolgten beide Männer mit weit aufgerissenen Augen dessen Flugbahn. Auch wenn es dafür schon zu spät war, trat Taylor mit ganzer Kraft auf das Bremspedal und bremste, so stark er nur konnte.


  Juri musste seine Augen schließen, als der Babywagen an dem Van vor ihnen zerschellte. Doch da war kein Baby! Ein ganzer Schwall von Flaschen und Dosen ergoss sich über die Straße.


  »Ha! Sieh nur! Da ist ja gar kein Baby drin!«


  Mit Erleichterung stellte Taylor fest, dass der Kinderwagen offensichtlich zweckentfremdet verwendet worden war. Anstelle eines Kleinkindes hatte die Frau Flaschen und Dosen, die mit verschiedenen alkoholischen Getränken gefüllt waren, in den Wagen geschichtet.


  »Hey Juri! Es sein nichts Schlimmes passiert. Wirklich! Da waren kein Kind in Wagen!«, rief er seinem immer noch unter Schock stehenden Beifahrer zu, der erst jetzt ganz vorsichtig seine Augen wieder öffnete.


  Inzwischen hatten sie fast ihren ganzen Vorsprung gegenüber ihren Verfolgern eingebüßt. Mit Vollgas startete Taylor wieder durch, nachdem er sich durch einen Blick in den Rückspiegel davon versichert hatte, dass die junge Frau, die sie für die Mutter gehalten hatten, wohlauf war. Doch die sprang wütend auf die Straße und fuchtelte mit ihren Armen in der Luft herum.


  Die Verfolger von Juri und Taylor waren dadurch gezwungen, scharf zu bremsen, da sie sonst die junge Frau umgefahren hätten. Und selbst deren lautes Hupen und Motorheulen beeindruckte die Frau nicht im Geringsten und konnte sie noch nicht einmal dazu bewegen, von der Straße herunterzugehen. Im Gegenteil führte es sogar dazu, dass sich ihr Frust und ihre Wut gegen die Verfolger richtete.


  »Hey, verschwinde von der Straße, du Verrückte!«, rief ihr der finster dreinblickende Fahrer des Autos durch das heruntergelassene Fenster zu.


  »Du nennst mich verrückt? Ihr rast hier wie die Bekloppten durch ein Wohngebiet, macht meine Sachen kaputt und nennt mich dann auch noch verrückt? Ihr tickt wohl nicht richtig? Ich zeige euch gleich, wer hier verrückt ist ...«


  Mit diesen Worten hob sie einige von den Flaschen auf, die verstreut auf der Straße lagen und nicht kaputt gegangen waren, und schleuderte sie auf das noch immer laut hupende Auto. Von dem Lärm angezogen, tauchten jetzt am Straßenrand mehrere junge Männer und auch ein paar Frauen mit Knüppeln, Baseballschlägern, Stahlketten und weiteren unkonventionellen Waffen auf, mit denen man besser keine Bekanntschaft machen wollte. Sofort solidarisierten sie sich mit der jungen Frau und gingen auf den schwarzen BMW los, der jetzt versuchte, gewaltsam durchzubrechen. Im Nu bildete sich aber eine ganze Traube um das Auto und hinderte es daran, wegzufahren.


  Erst, als einer der Insassen des Fahrzeuges eine Pistole aus dem Fenster streckte und wahllos mehrere Schüsse in die Luft abgab, wichen die Leute wieder zurück, sodass der BMW plötzlich frei auf der Straße stand und wieder die Verfolgung von Juri und Taylor aufnehmen konnte.


  Diese hatten inzwischen aber einen deutlichen Vorsprung herausfahren können, sodass sie in diesem Augenblick bereits in eine Nebenstraße abbogen. Taylor verringerte sein Tempo nicht und bog bereits in die nächste Straße ab, bevor ihre Verfolger es geschafft hatten, so weit aufzuholen, dass sie zumindest wieder in Sichtweite gewesen wären.


  Bei dieser Straße handelte es sich allerdings um eine Sackgasse. Das Ende der Fahrbahn mündete direkt in einen Schotterweg ein, der in einen kleinen Park hineinführte.


  Der Afrikaner bremste nur ein klein wenig ab, als er mit einem Rad über das Blumenbeet fuhr, das den Weg säumte, und an der Absperrung vorbei in die Grünanlage fuhr. Die Wege waren hier drin nicht viel breiter als das Auto und sie wurden von wütenden Rufen der Hundehalter begleitet, die mit ihren Tieren auf die Rasenflächen ausweichen mussten.


  Auf der anderen Seite des Parks fuhren sie wieder auf die Hauptstraße und in der Gegenrichtung davon. Von ihren Verfolgern war, zumindest im Moment, nichts zu sehen, doch die würden so schnell sicher nicht aufgeben.


  »Wir müssen raus aus der Stadt!«, sagte Taylor und bog in die Nachbarstraße ab, auf der der Freihafen ausgeschrieben war. Juri atmete tief durch. Irgendwie hatten sie es letztendlich doch geschafft, die Verfolger abzuschütteln. Aber noch bevor sich die Freude darüber wirklich festsetzen konnte, tauchte hinter ihnen plötzlich erneut der schwarze BMW auf und setzte sofort die Verfolgung fort.


  »Aber das ist doch nicht möglich!«, wunderte sich Juri und betrachtete mit Sorge, dass ihre Verfolger schon wieder etwas näher kamen.


  »Entweder ist das reines Glück gewesen, oder die können das Auto orten«, antwortete der Farbige und schlängelte sich gekonnt an mehreren Autos vorbei.


  Die folgenden Ampeln standen entweder auf Grün oder es gab eine Möglichkeit, auf eine Nebenstraße auszuweichen, sodass sie nicht anhalten mussten. Trotzdem gelang es Taylor nicht, den Abstand zu dem sie verfolgenden Auto konstant zu halten oder sogar noch etwas zu vergrößern. Schon bald trennten sie nur noch ein oder zwei Autolängen voneinander.


  »Schneller! Schneller! Die haben uns gleich!«, spornte Jury seinen Retter zu größerem Tempo an, doch der tat schon, was er konnte.


  Inzwischen hatten sie das bewohnte Gebiet verlassen. Zu ihrer Linken befand sich ein Teil des Hafengeländes mit einem Geflecht an schmalen Transportwegen, Lagerhallen, Türmen von Containern, Schienen und Krananlagen und natürlich auch Kaimauern, Kanälen und Hafenbecken.


  Der Verkehr war hier dafür nicht mehr so dicht wie in der Innenstadt. Allerdings kreuzten immer wieder LKWs die Straße, die Container und andere schwere Lasten transportierten. Taylor überholte gerade einen Sattelschlepper, der gleich mehrere dieser Container transportierte, und übersah dabei den entgegenkommenden Lastwagen. Statt zu bremsen, hupte der Fahrer einfach lange und laut.


  Es gab nur eine einzige Chance, der eigentlich unvermeidlichen Kollision zu entgehen. Mit einer hastigen Lenkbewegung riss der Afrikaner die Limousine scharf zur Seite. Bei der hohen Geschwindigkeit hatte er aber große Mühe, das Auto auf dem unbefestigten Seitenstreifen, auf den er jetzt ausgewichen war, unter Kontrolle zu halten. Nach mehreren wilden Schlenkern landete das Auto in dem Metallzaun, der das Hafengelände von der Straße abgrenzte.
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  »Juri Krasnikov wurde identifiziert. Und er scheint einen unbekannten Unterstützer zu haben!«


  Im Büro von Gert Mayer-Schaumberg liefen die bisherigen Ergebnisse der Fahndung nach Juri Krasnikov zusammen. Gerade war von den Verkehrsüberwachungssystemen ein Treffer von der automatischen Gesichtserkennung gemeldet worden.


  Die Auswertung öffentlicher Kameras, zu denen auch die der Verkehrsüberwachung gehörten, hatte eine Übereinstimmung gebracht. Das Blitzerfoto, welches bei der Flucht vor den Verfolgern geschossen worden war, zeigte klar Juris Gesicht auf dem Beifahrersitz eines dunklen BMWs. Die Suche nach dem Eigentümer des Autos lief noch.


  »Es gab wieder ein Feuer. In einem heruntergekommenen Motel in der Innenstadt! Und das Interessante daran ist, dass das nicht weit von der Stelle weg ist, wo das Auto mit Krasnikov über die rote Ampel gefahren ist«, sagte der Polizist, der die Information überbracht hatte.


  »Also scheint Krasnikov womöglich auch damit in Verbindung zu stehen?«, fasste Mayer-Schaumberg noch einmal zusammen, »Ich kann mir im Moment noch kein Bild davon machen, welche Rolle Krasnikov hier wirklich spielt. Fakt ist jedenfalls, dass es aber auch kein Zufall mehr sein kann. Wir müssen der Sache unbedingt und mit höchster Priorität nachgehen!«


  Hauptkommissar Mayer-Schaumberg erhöhte umgehend die Dringlichkeit der Fahndung nach Juri Krasnikov und weitete sie auch gleich noch über die Grenzen von Hamburg hinaus aus. Auch wenn er bisher nur im Stadtgebiet unterwegs gewesen war, bestand natürlich die Möglichkeit, dass er die Stadt verlassen könnte und dann wäre es sicher wichtig, wenn er bereits auf den deutschlandweiten und darüber hinaus auf den europäischen Fahndungslisten erscheinen würde.


  Außerdem schickte Gert Mayer-Schaumberg sofort ein Ermittlerteam zu dem Motel, um herauszufinden, ob dort womöglich noch weitere Hinweise auf Krasnikov zu finden wären.


  Unterdessen kamen zusätzliche Meldungen zusammen, die ebenfalls mit Krasnikov in Verbindung stehen konnten. Nur unweit der Stelle, wo Juris Gesicht auf der Aufnahme eines Blitzers identifiziert worden war, hatten sich eine Anzahl Unfälle mit zum Teil ziemlich schwer verletzten Personen ereignet. Die Aussagen von Augenzeugen bestätigten, dass mehrere Autos, die in der Beschreibung dem Fahrzeug aus der Blitzfalle entsprachen, sehr rowdyhaft gefahren waren und in allen Fällen auch Unfallflucht begangen hatten.


  Nachdem der Hauptkommissar alles geregelt hatte, machte er sich auf den Weg in das Krankenhaus. Zum einen wollte er schauen, wie es Ali Murrat und seinem Partner Karl Fischer ging. Dann wollte er gleich noch versuchen, mit den zwei Polizisten zu sprechen, die in der Wohnung von Krasnikov angeschossen worden waren. Möglicherweise hatten sie ja noch ein paar Infos, die etwas Licht in die Dunkelheit im Fall Krasnikov bringen könnten.
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  So aufgeregt war Pjotr Petrowski schon lange nicht mehr gewesen. Sein ganzer Körper kribbelte, als ob eine Schar Ameisen über ihn hinweg rannte. Er konnte es kaum erwarten, dass endlich der Fahrstuhl in der dritten Etage des Klinikums anhielt. Mit Begeisterung und gleichzeitig mit einem flauen Gefühl in der Magengegend trat er, gefolgt von seinem schweigenden Partner, in den Flur der Krankenhausstation.


  »Du kannst schon mal mit den Schwestern beginnen. Ich will noch einmal kurz zu Doktor Lorenzo gehen, um zu schauen, ob sie möglicherweise etwas Neues herausgefunden hat«, sagte Petrowski und wollte schon loslaufen, doch Harald Hinze schien mit dem Vorschlag nicht vollends einverstanden zu sein.


  »Sollten wir nicht besser zusammen die Schwestern und Ärzte befragen? Ich denke, dass ...«, erwiderte er mit hörbarem Unbehagen.


  »Komm schon!«, fiel ihm Petrowski ins Wort, »Ich werde nicht lange dort sein und dann können wir ja zusammen weitermachen. Okay?«


  Etwas missmutig blickte Hinze seinen Partner hinterher, als er sich auf den Weg zu dem Technikraum machte, wo Doktor Lorenzo arbeitete. Bevor Harald Hinze sich zum Dienstzimmer begab, lief er erst einmal zum Getränkeautomaten. So eilig hatte er es dann doch nicht.


  Petrowski war inzwischen an der Tür des Überwachungsraumes angekommen und klopfte vorsichtig an. Es dauerte eine Weile, bis die Tür einen Spalt weit aufging und eines der strahlenden Augen von Oliviana Lorenzo sichtbar wurde. Sobald sie ihn erblickte, öffnete sie die Tür ganz.


  »Du? Das ist ja eine Überraschung! Komm rein!«, empfing sie ihn wie einen guten, alten Bekannten. Sofort, nachdem er eingetreten war, schloss sie die Tür wieder.


  Harald Hinze war mit einem Kaffeebecher in seiner Hand inzwischen im Dienstzimmer angekommen und hatte begonnen, gemeinsam mit der Oberschwester die Dienstpläne des Vortages durchzusehen, um zu entscheiden, mit wem die Polizisten in Bezug auf die Frau des Unfallfahrers sprechen sollten.


  Nach kurzer Zeit kam auch Pjotr Petrowski mit dazu und stellte sich sichtlich gut gelaunt hinter Hinze und wartete schweigend ab, bis dieser mit seiner Auswahl fertig war. Die Oberschwester lief dann sofort los, um die erste Schwester zu holen.


  »Irgendwie ist mir die Oberschwester heute fast schon zu kooperativ oder täusche ich mich da?«, fragte Hinze seinen Partner, als die zwei Polizisten allein im Raum waren.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Petrowski, »Klar, gestern Abend waren die Meisten eher zurückhaltend oder sogar abweisend gewesen. Doch das lag vielleicht auch an der Tageszeit? Oder ...«


  »... oder die haben jetzt irgendeine Anweisung von oben, mit uns zu kooperieren ...«, fiel ihm Hinze ins Wort.


  »... oder die wollen uns schnell wieder los sein«, ergänzte Petrowski, als die Tür schon wieder aufging, und eine etwas ältere Krankenschwester hereintrat, dicht gefolgt von der eifrigen Oberschwester.


  »Schwester Angela«, stellte sich die Schwester wortkarg vor.


  »Ich bin Pjotr Petrowski und das ist Harald Hinze. Wir sind von der Kripo München und ermitteln im Fall Cerventino. Vielen Dank, dass sie sich die Zeit nehmen, uns ein paar Fragen zu beantworten«, sagte der Polizist freundlich und wandte sich dann an die Oberschwester, »Wir würden gern allein mit Schwester Angela sprechen. Ist das möglich?«


  »Aber ...«, wollte die leitende Schwester entgegnen, hielt jedoch sofort wieder inne und verließ das Dienstzimmer, ohne noch etwas zu sagen, wobei sie Petrowski einen kurzen, eiskalten Blick zuwarf.


  Die zwei Polizisten befragten nun die Krankenschwester, welche sehr nervös und unsicher wirkte. Ihre kurzen Antworten, die meist nur aus einem oder bestenfalls auch einmal aus zwei Worten bestanden, brachten die Ermittler nicht wirklich weiter.


  Auch die anderen Schwestern und Ärzte, die die Oberschwester einen nach dem Anderen in das Dienstzimmer führte, brachten keine wirklich neuen Einsichten.


  »Was denkst du?«, fragte Hinze seinen Partner, als sie für einen Moment allein waren.


  »Es sieht fast so aus, als ob die wirklich alle irgendwie instruiert sind, was sie sagen sollen und was nicht. Gerade bei der Ersten - wie hieß die noch mal?«


  »Ähh, Schwester Angela ...«


  »Genau, Schwester Angela. So kurz angebunden, wie die geantwortet hat, war das doch kein freies Gespräch, oder?«, stellte Pjotr Petrowski fest.


  »Klar. Die hatte Angst, irgendetwas Falsches zu sagen. Deshalb hat sie besser gar nichts gesagt. Zumindest fast nichts ...«


  »Ich bin beinahe an dem Punkt zu glauben, dass hier etwas vertuscht werden soll. Die Frage ist nur was?«


  »Und, wer hätte ein Interesse daran, hier etwas unter den Teppich zu kehren?«, fragte Hinze noch schnell, als erneut die Tür aufging und Doktor Krakovsky hereinkam, den die beiden Polizisten bereits vom Vorabend kannten.


  »Kann ich ihnen noch irgendwie weiterhelfen?«, fragte er ebenfalls so betont freundlich, dass es schon unnatürlich wirkte, zumal er gestern recht ruppig gewesen war.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Pjotr Petrowski und schaute dem Arzt fest in die Augen, »Wie wäre es mit der Wahrheit?«
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  Knirschend rutschte das Auto den Metallzaun entlang, bis es endlich zum Stehen kam. Der Fahrer des Lastwagens, der Juri und Taylor entgegengekommen war und mit dem sie beinahe kollidiert wären, hatte vor Schreck ebenfalls eine Vollbremsung gemacht, obwohl er dadurch den Unfall sowieso niemals hätte verhindern können, wenn Taylor nicht spontan auf den unbefestigten Seitenstreifen ausgewichen wäre.


  Durch die starke Bremsung stellte sich sein Auflieger fast quer, sodass auch die Verfolger von Juri und seinem Helfer zur Seite ausweichen mussten, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, von dem schweren Anhänger getroffen zu werden.


  Nur um Haaresbreite verfehlten sie ein Verkehrsschild und landeten mit ihrem Auto in einem mannshohen Weißdornstrauch, der den Straßenrand schmückte. Davon ausgebremst, passierte ihnen aber zumindest nichts Schlimmeres.


  Taylor war bereits wieder durchgestartet und fuhr zurück auf die Straße. Der linke Außenspiegel war abgerissen worden und auch so hatte das Auto einige unschöne Beschädigungen erhalten, aber technisch war alles noch in Ordnung, sodass sie weiterfahren konnten. Die Verfolger hatten sich auch recht schnell aus dem Gewirr dünner Äste befreit und waren ihnen bereits wieder auf den Fersen.


  Schon aus der Ferne konnte Juri die nächste Ampelkreuzung sehen, deren Lichtzeichen zwar noch auf Grün standen, wobei aber abzusehen war, dass sie es niemals schaffen könnten, noch rechtzeitig dort zu sein, bevor sie wieder auf Rot schalten und der dichte Verkehr auf der Gegenspur sich in Bewegung setzen würde.


  Neben ihnen zeigte sich eine schmale Einfahrt, die in das Hafengelände führte. Ein mit einer dicken, rostigen Kette verschlossenes Tor blockierte allerdings den Weg. Trotzdem riss Taylor das Lenkrad kurzentschlossen herum und fuhr, ohne zu bremsen, auf die Absperrung zu. Der Fahrer des anderen BMWs, der inzwischen fast aufgeholt hatte, konnte nicht so schnell reagieren und schoss erst einmal an dieser schmalen Abzweigung vorbei, drehte aber sofort mit quietschenden Reifen um und setzte seine Verfolgung fort.


  Taylor hatte unterdessen das verschlossene Tor erreicht. Mit Vollgas und eingezogenem Kopf rammte er es frontal. Wieder Erwarten gaben die Aufhängungen und selbst die grobgliedrige Kette der Wucht des Aufpralls nach. Im hohen Bogen wurde das Tor durch die Luft gewirbelt und die Reste davon kamen erst ein paar Meter weiter zum Liegen.


  Taylor folgte der schmalen Einfahrt, bis diese auf eine Piste einmündete, die parallel zu einem Kai des Hafens und einer lang gezogenen Lagerhalle verlief. In der Mitte der Straße waren Container aufgeschichtet, sodass links und rechts davon nur eine relativ schmale Spur übrig blieb.


  Die Verfolger hatten in der Zwischenzeit schon wieder aufgeholt und fuhren nur eine halbe Autolänge hinter Juri und Taylor. Schon im nächsten Moment rammten sie die beiden Flüchtigen mit großer Wucht von hinten. Juri, der nicht damit gerechnet hatte, schlug hart mit seinem Kopf gegen die Seitenscheibe. Taylor hatte seine Schwierigkeiten, das Auto unter Kontrolle zu halten, um nicht von der schmalen Fahrspur abzukommen und im nahen Wasser zu landen.


  Ein Blick nach vorn zeigte, dass das eigentliche Problem noch vor ihnen lag. Die Straße endete in einigen Hundert Metern abrupt an einer Mauer und dahinter verband ein Kanal das Hafenbecken, an dem sie jetzt gerade entlang fuhren, mit einem weiteren Wasserbecken. Kurz vor der Mauer hörte zwar auch der Containerstapel auf, doch war aus der Ferne nicht zu erkennen, ob es irgendwie möglich sein würde, nach links abzubiegen.


  Wieder und wieder rammten die Verfolger Taylors Auto. Dazu kam die Mauer mit beängstigender Geschwindigkeit immer näher und näher. Nur knapp rechts neben ihnen fiel die Kaimauer direkt in das Wasser des Hafenbeckens ab und auf der linken Seite stapelten sich dicht an dicht die Container in mehreren Lagen übereinander. Hin und wieder war zwar ein schmaler Quergang dazwischen, doch war es unmöglich, mit dem Auto da hindurchzufahren.


  Wieder traf sie ein heftiger Stoß von hinten! Plötzlich trat der Afrikaner auf die Bremse. Das nachfolgende Auto, das sich nur ein paar Meter hinter der schon ziemlich lädierten Stoßstange befand, krachte erneut in das Heck. Nur mit größter Mühe gelang es Taylor, das Fahrzeug in der Spur zu halten und nicht in das Hafenbecken abzurutschen. Aber er bremste weiter, während die Verfolger wieder beschleunigten und so versuchten, Juri und Taylor vor sich herzuschieben. Offensichtlich hatten sie es darauf abgesehen, ihre Opfer im Wasser des Hamburger Hafens zu versenken.


  Trotz der massiven Attacken von hinten war es Taylor gelungen, sein Auto beinahe zum Stehen zu bringen. Genau in dem Augenblick, als der Beifahrer die Tür des Verfolgerautos öffnete und mit seiner Pistole in der Hand heraussprang, gab der Afrikaner erneut Vollgas, sodass die beiden Fahrzeuge zusammen fast einen Satz nach vorn machten. Im nächsten Moment lenkte er nach links auf die Container zu und legte wieder eine Vollbremsung hin. Durch die darauf folgende unvermeidliche Kollision geriet das Verfolgerauto ins Schleudern und der Fahrer konnte nur ganz knapp verhindern, dass er über den Rand der Kaimauer glitt.


  Taylor schrammte mit dem vorderen Kotflügel an einem der Container entlang, brachte das Auto aber ganz schnell unter seine Kontrolle und dann auch gleich ein paar Meter zwischen sich und die Angreifer. Deren eines Hinterrad war über die Kante gerutscht, sodass das Fahrzeug erst einmal festhing.


  Inzwischen hatten Taylor und Juri, der sich mit beiden Händen an seinem Sitz festklammerte, das Ende der Straße erreicht. Vor ihnen trennte sie eine etwas mehr als hüfthohe Mauer vom dahinter liegenden Kanal. Zwischen der Mauer und den Containern war, wie erhofft, eine Durchfahrt, die gerade breit genug für ihr Auto war.


  Auf der anderen Seite der Container führte eine genauso schmale Spur wieder zurück, doch war von hier aus bereits zu erkennen, dass auf halber Strecke ein großer Gabelstapler den schmalen Durchgang zwischen den Containern und der angrenzenden Lagerhalle blockierte.


  Trotzdem fuhren sie los, da zurückfahren mit Sicherheit auch keine bessere Alternative sein würde. Im Fahrerhaus des Staplers saß niemand, der ihn zur Seite fahren könnte. Wahrscheinlich befand sich der Fahrer gerade in der Lagerhalle. Während sie sich näherten, hupte Taylor mehrmals in der Hoffnung, den Fahrer dadurch zu alarmieren, damit er den einzigen Weg freimachen würde.


  Ein Blick in den Rückspiegel ließ vermuten, dass die Verfolger noch immer Probleme hatten, da zumindest bis jetzt noch niemand zu sehen war. Taylor verringerte nun die Geschwindigkeit, da sie den Stapler fast erreicht hatten, aber weit und breit von dem Fahrer nichts zu sehen war.


  Plötzlich sprang ein Mann zwischen den Containern heraus. Ganz offensichtlich war das aber nicht der Staplerfahrer, sondern der Mann, der gerade eben aus dem Verfolgerauto herausgesprungen war. Die Pistole in seiner rechten Hand zeigte auf den Boden, doch sobald er das Auto erblickte, zielte er auf den Fahrer und gab mehrere Schüsse ab.


  Auch wenn die Geschosse das gepanzerte Glas nicht durchschlugen, hinterließen sie doch tiefe Einschläge auf der Frontscheibe. Schutz suchend duckten sich Juri und Taylor hinter die Armaturen des Autos.


  Nur knapp einhundert Meter von dem Gabelstapler entfernt brachte der Afrikaner das Auto zum Stehen. Der Schütze hatte unterdessen seinen Angriff unterbrochen und lief die wenigen Schritte zu dem Stapler, schwang sich hinter das Lenkrad und startete kurzerhand den Motor, da der Zündschlüssel im Schloss steckte.


  Da die Schüsse wieder aufgehört hatten, blickte Juri vorsichtig über das Armaturenbrett. Gerade noch rechtzeitig sah er so den Gabelstapler, der mit hochgefahrener Gabel direkt auf sie zu kam.


  »Schnell, zurück! Der will uns aufspießen!«, schrie Juri aufgeregt. Sofort legte Taylor den Rückwärtsgang ein und versuchte so, den Metallspitzen des Gabelstaplers zu entkommen. Im Rückspiegel tauchte jetzt auch noch der andere BMW auf, sodass der Fluchtweg nach hinten ebenfalls abgeschnitten war. Trotzdem fuhr der Afrikaner rückwärts und auf diese Weise weg von dem Stapler, dessen extra lange Metallgabel auf Kopfhöhe wesentlich bedrohlicher war als das schon reichlich beschädigte Auto hinter ihnen, das sich ihnen mit großer Geschwindigkeit näherte.
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  »Krasnikov hatte in dem Motel ein Zimmer gebucht, und zwar genau auf der Etage, wo das Feuer ausgebrochen ist«, berichteten die Ermittler Gert Mayer-Schaumberg über das Telefon von den Ergebnissen ihrer Untersuchung, »Der Portier hat ihn auf dem Fahndungsfoto gleich wiedererkannt. Wir haben bereits sein Zimmer angeschaut. Da ist nichts wirklich Auffälliges zu sehen. Die Spurensicherung ist bereits unterwegs, um alles genauer zu untersuchen.«


  »Hatte es in dem Zimmer nicht gebrannt?«, fragte der Hauptkommissar überrascht zurück.


  »Nein, nein. Gebrannt hatte es in einem Wirtschaftsraum des Motels. Aber der Raum befindet sich auf der gleichen Etage«, antwortete der Ermittler, »Es gibt noch etwas Anderes. Der Portier hatte ausgesagt, dass kurz vor Ausbruch des Feuers eine Gruppe dunkel gekleideter Männer in das Motel gestürmt waren. Scheinbar waren die auf der Suche nach Krasnikov. Zumindest, wenn man den Aussagen des Portiers Glauben schenkt.«


  »Russische Mafia?«, fragte Mayer-Schaumberg nachdenklich.


  »Möglich.«


  »Und wo sind diese Leute jetzt hin?«


  »Kurz nach Ausbruch des Feuers sind sie plötzlich wieder verschwunden. Wahrscheinlich genauso wie Krasnikov.«


  Gert Mayer-Schaumberg dachte kurz nach. Handelte es sich vielleicht um so etwas wie einen Bandenkrieg mehrerer Mafiagruppierungen? Doch welche Rolle spielte dann Juri Krasnikov dabei? Gehörte er womöglich einer dieser Gruppierungen an?


  »Ein paar Meter von dem Hotel entfernt steht auch noch ein Auto, welches auf Krasnikov zugelassen ist. Das war ein Hinweis von dem Portier«, ergänzte der Ermittler.


  »Wir müssen herausfinden, wer das war. Es sieht so aus, dass das auch mit den Unfällen zusammenhängt, die nicht weit von dort ungefähr zur gleichen Zeit stattgefunden haben.«


  Der Hauptkommissar war unterdessen am Klinikum angekommen. Nachdem er per Telefon noch ein paar Aufträge verteilt hatte, machte er sich erst einmal auf den Weg, um nach Murrat und Fischer zu schauen.
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  Der Abstand zu dem Gabelstapler von vorn und dem Auto, das von hinten auf sie zugefahren kam, wurde immer kleiner. Auch zur Seite hin gab es keine echte Ausweichmöglichkeit. Die links aufgetürmten Container standen da wie eine haushohe Mauer. Doch auch die Lagerhalle auf der rechten Seite, deren Tore fast alle geschlossen waren, bot keine Möglichkeit, um mit dem Auto zu entkommen oder wenigstens ausweichen zu können.


  Der schwarze BMW hinter ihnen hatte jetzt angehalten. Nur der Gabelstapler verfolgte sie mit unverminderter Geschwindigkeit und kam immer näher. Es konnten nur noch Sekunden sein, bis Taylor und Juri mit dem Auto oder dem Stapler oder sogar mit beiden kollidieren würden. Der Afrikaner bremste etwas ab. Gerade fuhren sie an einer Tür der Lagerhalle vorbei, die offen stand.


  »Schnell, raus aus Auto!«, rief Taylor seinem Beifahrer zu, während er voll auf die Bremse trat. Juri griff sich mit zittrigen Händen seinen Rucksack öffnete seine Tür und sprang heraus, sobald das Auto zum Stehen kam. Nachdem Juri draußen war, legte Taylor wieder einen Gang und den Tempomat ein, sodass das Auto in Richtung Gabelstapler beschleunigte. Seine Tür hatte er bereits geöffnet. Mit einer flinken Bewegung sprang er nun auch aus dem Fahrzeug heraus und rollte auf dem harten Boden ab.


  Schon im nächsten Moment stand er wieder auf den Beinen und sprintete zu Juri, der einfach dastand und mit aufgerissenen Augen dem Auto hinterherschaute, das nur noch wenige Meter von den Spitzen des Staplers entfernt war. Mit einem Satz sprang Taylor auf ihn zu und riss ihn mit sich in die offen stehende Tür.


  Gleichzeitig krachte das Auto in den Gabelstapler. Die langen Stahlspitzen der Gabel bohrten sich durch die Wucht des Aufpralls durch das eigentlich gepanzerte Glas der Frontscheibe, während das Auto schräg nach oben geschleudert wurde. Das alles ging unheimlich schnell. Noch bevor der Fahrer des Staplers es schaffte, die Fahrerkabine zu verlassen, wurde das Gefährt zur Seite gerissen, kollidierte dabei mit einem der Container und kippte auf die Seite.


  Verletzt und von dem fahrerlosen Auto, mit dem sie gerade zusammengestoßen waren, im Fahrerhaus des Gabelstaplers eingeklemmt, konnte sich der Mann unmöglich allein befreien, sodass ihm nichts Anderes übrig blieb, als auf Hilfe zu hoffen und zu warten.


  Der Fahrer des zweiten Autos und zwei weitere Männer, die auf den hinteren Sitzen gesessen hatten, waren ebenfalls aus ihrem Auto gesprungen. Sofort eröffneten sie das Feuer auf Juri und Taylor, der sich und den noch immer etwas neben sich stehenden Ukrainer in das Innere der Lagerhalle und somit in Sicherheit brachte.


  »Was nun?«, fragte Juri und schaute seinen erneuten Retter fragend an.


  »Komm mit!«, forderte dieser ihn schon fast etwas schroff auf. Nachdem er die Tür verschlossen und mit allen möglichen herumliegenden Teilen verbarrikadiert hatte, packte er Juri wieder am Arm und eilte mit ihm durch die geräumige, fast leere Halle. Nur hin und wieder standen ein paar große und kleine Holzkisten auf dem grauen Betonboden.


  An der Hinterseite führte eine steile Stahltreppe nach oben. Direkt unter dem Dach befand sich eine Art Kontrollraum und scheinbar wollte Taylor genau dort hin.


  Juri folgte ihm, obwohl er sich schon darüber wunderte, warum sie genau dorthin flüchten sollten. Im Rennen zog der Afrikaner ein kleines Telefon, dessen Vibrationsalarm rüttelte, aus seiner Tasche und hielt es an sein Ohr, ohne sein Tempo zu verringern.


  »Hey! Where in the hell are you guys? ... No, no! Hurry up! ... Yes, come to the roof. Right now!«, hechelte er ins Mikrofon.


  Juri zuckte zusammen, blieb stehen und wich erschrocken sogar ein Stück zurück, als er die englischen Worte hörte. Wer war dieser Mann überhaupt? Die letzte Stunde war alles so durcheinandergelaufen, dass Juri gar nicht dazu gekommen war nachzudenken. Außer ein paar wenigen Worten hatte er eigentlich auch gar nicht mit ihm gesprochen. Dafür hatte dieser ihm gleich mehrmals hintereinander wahrscheinlich das Leben gerettet. Mit einem Mal wurde ihm jetzt bewusst, dass er Taylor einfach blind vertraut hatte, obwohl er absolut gar nichts von ihm wusste. Juri wunderte sich über sich selbst, dass er so naiv und gedankenlos gewesen war. Er hatte sich ja noch nicht einmal die Frage gestellt, wo Taylor, falls das sein wirklicher Name war, überhaupt hergekommen war und wieso dieser ihm so scheinbar uneigennützig half. Doch auch jetzt blieb ihm keine Zeit zum Überlegen.


  Bei der Tür fielen einige Schüsse. Ihre Verfolger waren gerade dabei, mit Gewalt die verriegelte Tür aufzubrechen. In diesen Lärm mischte sich noch ein weiteres Geräusch, das sich wie ein näherkommender Helikopter anhörte. In der Ferne waren auch Polizeisirenen zu hören.


  »Was ist?«, fragte Taylor, der Juris Zögern bemerkt hatte.


  »Wer bist du? Und ... und was ...«


  Krachend brach die Tür aus ihren Angeln und zwei der Verfolger stürzten in die Lagerhalle, wurden aber von den vor der Tür aufgestapelten Teilen erst einmal daran gehindert weiterzulaufen. Doch das würde sie nicht wirklich lange aufhalten können.


  »Vertrau mir!«, rief ihm der Afrikaner zu, »Komm mit! Ich erkläre es dir später! Okay?«


  Da es keine echte Alternative gab, folgte Juri ihm doch. Als sie die Treppe erreichten, hatten die Angreifer sich auch schon durch das wilde Chaos gekämpft und eröffneten schon wieder das Feuer auf sie.


  Der Hubschrauber befand sich inzwischen direkt über der Lagerhalle und es klang so, dass zwei oder drei Personen auf das Blechdach sprangen. Die Angreifer blickten genauso überrascht nach oben wie Juri. Nur Taylor schien regelrecht darauf gewartet zu haben.


  Für einen Moment unterbrachen die Verfolger ihren Angriff und der Dunkelhäutige rannte, dicht gefolgt von Juri, die Treppe zu dem Kontrollraum hoch. Sofort eröffneten die Angreifer wieder das Feuer und Taylor wurde am Oberschenkel von einer der Kugeln getroffen.


  Beinahe hätte er dadurch das Gleichgewicht verloren und wäre die Treppe heruntergestürzt, doch Juri fing ihn auf und half ihm, sich weiter hochzuziehen. Plötzlich flog die Tür des Kontrollraumes auf und zwei bis an die Zähne bewaffnete Söldner, die in ihren Tarnanzügen, schusssicheren Westen und Helmen wie ein Sonderkommando der US Navy aussahen, sprangen auf die Treppe und einer von ihnen erwiderte sofort das Feuer mit einem Sturmgewehr, während der Andere eine Tränengasgranate schleuderte.


  Die dadurch zum Rückzug gezwungenen Angreifer brachen ihre Attacke ab und suchten selbst Deckung, sodass Taylor mit Juris Hilfe schnell den restlichen Weg zu der Tür des Kontrollraumes zurücklegen konnte. Die beiden schwerbewaffneten Soldaten halfen ihnen ins Innere des nur wenige Quadratmeter großen Raumes und von dort über eine Strickleiter durch ein Dachfenster nach oben auf das Flachdach. Hier wurden sie bereits erwartet.


  Der Helikopter schwebte nur gut einen Meter über dem Dach. Ein kräftiger Wind, der von den Rotoren erzeugt wurde, blies über das wellige Blech. Juri wurde, als er kurz zögerte, recht unsanft von seinen Rettern genötigt, in den Hubschrauber zu klettern. Sobald alle an Bord waren, stieg der Helikopter etwas auf und flog in geringer Höhe über die Lagerhallen, Containertürme und schließlich das Hafengelände davon.


  


  


  Hannover

  Freitag, vormittags


  


  Loreen war todmüde. Sie konnte gar nicht mehr sagen, seit wie vielen Stunden sie nicht mehr richtig geschlafen hatte. Für einen Moment war sie in eine Art Halbschlaf gesunken, als die Tür aufging. Das plötzliche, grelle Licht schmerzte in ihren geröteten Augen. Trotzdem erkannte sie, dass zwei ihr unbekannte Männer in den winzigen Raum traten.


  Der eine von ihnen musste seinem faltigen Gesicht und grauen Haaren nach deutlich älter als sechzig Jahre sein. Er trug einen dunklen Designeranzug, dazu ein Hemd in annähernd der gleichen Farbe und eine olivgrüne Seidenkrawatte. Auf der Nase saß eine schmale, eckige Brille mit schwarzem Rand. Am Mittelfinger seiner rechten Hand steckte ein wuchtiger, goldener Ring mit einem großen, schwarz-blauen Stein. Auch die goldene Rolex, die an seinem Handgelenk baumelte, unterstrich seinen Hang zu kostspieliger Kleidung und Schmuck. Sein Gesicht war markant und kantig. Durch die auffällige Brille blickten bewegungslose, dunkle Augen, die nichts als Kühle ausstrahlten.


  Der andere Mann trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, dessen Ärmel leger zu einem Drittel hochgekrempelt waren. Die oberen drei Knöpfe des Hemdes standen offen, sodass seine dicht behaarte Brust und eine dünne Goldkette, an der ein kleines Amulett hing, zu sehen war. Mit seinen lockigen, schwarzen Haaren, die fast bis zu den Schultern herunterhingen, und seiner sonnengebräunten Haut war er das bilderbuchmäßige Abbild eines südländischen Machos.


  »Mamamia! Was soll das?«, fragte er in gutem Deutsch mit einem nur leichten, aber nicht zu überhörenden, italienischen Akzent, »Geht man hier so mit schönen Frauen um? Sie ist ja gefesselt und geknebelt wie ein Gefangener! Sacrilego!«


  »Macht sie frei und bringt sie dann in die Lounge«, befahl der alte Mann den zwei Männern, die vor der Tür Wache gehalten hatten, ohne die geringste Regung in seinen Gesichtszügen. Dann drehte er sich um und ging weg, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen. Der Italiener wollte ihm folgen, warf zuvor aber noch einmal einen Blick in die Richtung von Loreen.


  Dabei trafen sich ihre Blicke und er nahm ihr stilles Flehen wahr. Ohne lange nachzudenken, ging er zu ihr hin, hob sie vom Boden auf und entfernte das Klebeband, was noch immer auf ihrem Mund klebte.


  »Autsch!«, hauchte Loreen leise und eine einsame Träne rollte ihre Wange herunter.


  »Was wollen sie von mir? Bitte! Ich habe keine Ahnung, was sie von mir ...«, flehte sie leise und mit gebrochener Stimme, doch der charmant wirkende Italiener ließ sie nicht ausreden.


  »Schhhhh!«, machte er und berührte ihre Lippen ganz leicht mit seinem Zeigefinger, »Es wird alles gut, wenn du kooperierst. Si?«


  Dann wandte er sich an die zwei Wachen, die noch immer vor Loreens Tür standen.


  »Macht sie frei und lasst sie sich etwas frisch machen. Dann bringt sie in die Lounge. Passt aber auf, dass sie keinen Unfug macht!«


  Mit diesen Worten ging auch er weg und einer der Handlanger kam in den kleinen, fensterlosen Raum, in dem sich die junge Frau befand. Er wirkte bereits auf den ersten Blick nicht sehr intelligent und schon gar nicht vertrauenswürdig. Mit einem Taschenmesser durchtrennte er das Panzertape, mit dem ihre Hände gefesselt waren. Dass er sie dabei leicht an ihrer Hand verletzte, schien ihm völlig egal zu sein.


  »Du dämlicher Idiot!«, flüsterte Loreen ganz leise, doch der Typ schien es dennoch gehört zu haben.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er sie mit blitzenden Augen und fiesem Unterton in seiner Stimme.


  »N ... nichts ...«, antwortete sie noch leiser flüsternd, doch der Mann wollte nicht so einfach nachgeben.


  »Ich habe genau gehört, was du gesagt hast!«, ging er sie an, doch der Andere der Bewacher fuhr dazwischen, bevor die Sache eskalierte.


  »Mensch, lass sie in Frieden! Du hast doch gehört, was wir tun sollen«, versuchte er seinen Kumpanen zu bremsen und wandte sich dann an Loreen, »Komm mit, dort vorn ist eine Toilette. Da kannst du dich etwas frisch machen, wenn du willst. Und denk nicht einmal daran, irgendwelchen Unsinn anzustellen!«


  Loreen war froh und erleichtert, endlich aus dem fensterlosen Raum und der unmittelbaren Gegenwart des noch immer wütenden Mannes zu entkommen und folgte dem Anderen über einen hell beleuchteten Gang zu der Toilette.


  Entsetzt musste sie feststellen, dass der Typ nicht vor der Tür stehen blieb, sondern mit hineingehen wollte.


  »Darf ich nicht mal allein ...«


  »Und dann machst du irgendeinen Unsinn? Vergiss es! Ich behalte dich lieber im Auge«, unterbrach er sie sofort.


  »Aber ...«, wollte sie noch widersprechen, doch sah sie schon an seinem Gesicht, dass das wohl sinnlos sein würde.


  Ohne weiteren Widerspruch fügte Loreen sich den beiden Männern. Obwohl sie am liebsten einfach weggelaufen wäre, hatte sie dafür keine Kraft. Ihre Arme und Beine schmerzten wie verrückt und sie war müde und im Moment nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Selbst, als sie das kühle Wasser in ihrem Gesicht spürte und ein paar Schlucke davon getrunken hatte, fühlte sie sich nicht wirklich besser.


  Fast willenlos lief sie zwischen den zwei Männern den Gang entlang und eine Treppe nach oben, bis sie in einem prunkvoll eingerichteten Zimmer ankamen.


  Die Wände waren mit aufwendig verziertem Holz getäfelt, nur unterbrochen von einem Bücherregal, in dem exakt ausgerichtet in dunkles Leder gebundene Bücher mit goldener Schrift standen. Wahrscheinlich hatte noch nie jemand eines der Werke überhaupt aus dem Regal genommen und gelesen.


  Von der Decke, die ebenfalls mit schön gemasertem Holz verkleidet war, hing ein riesiger Kronleuchter herab. Seine unzähligen Kristalle schimmerten in allen Farben des Regenbogens und tauchten den Raum in ein angenehmes, warmes Licht.


  In der Mitte des Raumes, genau unter dem Leuchter, war ein großer, runder Tisch platziert, dessen mehrere Zentimeter dicke Glasplatte auf einem kunstvoll aus Holz geschnitzten Drachen ruhte. Ein großer Blumenstrauß stand in einer filigran verzierten Porzellanvase in der Mitte des Tisches.


  Mehrere gesteppte Ledersofas und Sessel standen zum Teil einzeln oder in Gruppen arrangiert im Raum. In einem der Sessel, der mit seiner hohen Lehne fast wie ein Thron wirkte, saß der alte Mann und las in einer Zeitung. Ihm gegenüber hatte es sich der Italiener auf einem der Sofas bequem gemacht und spielte mit seinem iPhone.


  »Loreen. Schön, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst«, sagte der Alte ohne die geringste Wärme in seiner Stimme, »Nimm bitte Platz. Möchtest du etwas zu trinken?«


  Loreen war überrumpelt davon, dass der unbekannte Mann sie gleich mit Namen ansprach. Kopfschüttelnd setzte sie sich in einen freien Sessel. Die Polsterung war derart weich, dass sie so tief einsank, dass sie zu dem Alten aufblicken musste. Nachdem sie sich niedergelassen hatte, legte er die Zeitung beiseite, beugte sich etwas nach vorn und sagte, »Loreen, ich will gar nicht lange um den heißen Brei herum reden. Du hast etwas, was mir und Sergio gehört und das hätte ich jetzt gern von dir zurück!«


  


  


  München

  Freitag, vormittags


  


  Seit gestern waren die IT-Spezialisten und weitere Beamte der Polizei dabei, die Computersysteme und die elektrischen und technischen Anlagen der TÜV-Station unter die Lupe zu nehmen, um herauszufinden, wie es zu den Pannen und Vorfällen gekommen war. Nach allen Untersuchungen konnten die Ermittler zwar zweifelsfrei nachweisen, dass tatsächlich eine Manipulation der Anlage stattgefunden hatte, aber die entscheidenden Fragen, nämlich wer hinter dem Anschlag steckte und vor allem, wie es den Angreifern gelungen war, die modernen Sicherheitssysteme zu überwinden, war völlig unklar geblieben.


  Sepp Huber, der Leiter der Station, konnte es nicht fassen, dass die Prüfeinrichtung weiter geschlossen bleiben sollte. Auch seine plötzliche Kooperationsbereitschaft änderte daran nichts. Bis zum Abschluss der Ermittlungen und vor allem der Klärung der offenen Fragen durfte keine der hochmodernen Anlagen wieder in Betrieb genommen werden.


  Die Fahndung nach Maria Cerventino, die inzwischen auf das gesamte Bundesgebiet ausgedehnt worden war, hatte auch erste Hinweise ergeben. Auf dem Nürnberger Bahnhof war sie auf mehreren Aufnahmen der Videoüberwachung mit einer sechzig-prozentigen Wahrscheinlichkeit identifiziert worden. Genauer ließ es sich nicht bestimmen, da sie auf den Aufnahmen Kopftuch und Brille trug. Eine weitere Untersuchung hatte ergeben, dass sie eine Fahrkarte von München nach Hannover gekauft hatte, kurz, nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatte.


  Zurzeit waren die Beamten noch dabei, die Videoüberwachung vom Bahnhof in Hannover zu durchsuchen, um zu erfahren, ob sie auch tatsächlich dort angekommen war. Vielleicht würden sich daraus ja auch noch weitere Hinweise ergeben.
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  Hamburg

  Freitag, vormittags


  


  Als Gert Mayer-Schaumberg in das Zimmer von Ali Murrat trat, war dessen Partner, Karl Fischer, auch gerade von einer Praktikantin im Rollstuhl hierher gebracht worden. Er stand gleich neben dem Bett des Schwerverletzten und hatte sich etwas zu ihm hinüber gebeugt. Als sein Vorgesetzter aber in das Zimmer kam, rutschte er augenblicklich zurück in seinen Sitz.


  »Das trifft sich ja gut«, sagte der Hauptkommissar freundlich und bemühte sich, seinen beiden Kollegen zur Begrüßung die Hand zu schütteln. Ali Murrat war allerdings noch so schwach, dass er seine Hand kaum von allein hochheben konnte.


  Sobald der junge Polizist seinen Vorgesetzten erblickte, versuchte er, ihm irgendetwas zu sagen. Doch gelang es ihm vor Aufregung kaum, die Worte zu formulieren, sodass er mit großer Mühe nur ein paar abgehackte, einzelne Worte herausbrachte.


  »... Gang ... Bruder ... kämpfen ...«, presste er unter Anstrengung heraus.


  Die Krankenschwester, die Mayer-Schaumberg zu dem Zimmer geführt hatte, griff sofort ein, als sie sah, wie sehr sich der Kranke durch den Besuch aufregte.


  »Sie müssen jetzt wieder gehen!«, forderte die Pflegerin umgehend, obwohl die Besucher gerade erst gekommen waren, »Der Patient braucht unbedingt Ruhe!«


  »Aber ...«, wollte der Kommissar widersprechen, der extra hierher gefahren war, um mit Murrat zu sprechen.


  »Nein, nein!«, widersprach sie sofort, »Sie sehen doch, wie schwach er noch immer ist und wie sehr er sich aufregt. Er braucht jetzt aber unbedingt Ruhe! Sie können gern zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen. Nur nicht so bald!«


  Gert Mayer-Schaumberg setzte trotzdem noch einmal an und sprach dabei mit ganz ruhiger Stimme auf die Schwester ein.


  »Schwester ...?«


  »Christa.«


  »Ja, Schwester Christa. Ich bin Gert Mayer-Schaumberg von der Kripo Hamburg. Ich weiß, dass Herr Murrat noch sehr geschwächt ist und vor allem Ruhe braucht. Aber ich muss ihm unbedingt zwei oder drei Fragen stellen. Ich verspreche auch, es so kurz wie nur irgend möglich zu machen. Es ist wirklich ungeheuer wichtig!«


  Und an Ali gewandt, setzte er fort, »Glaubst du, dass du das schaffst?«


  Ali Murrat nickte leicht. Mayer-Schaumberg schaute noch einmal zu der Krankenschwester, die den Polizisten zwar weiterhin streng und kompromisslos anschaute, dann dennoch nachgab.


  »Aber nur für ein paar Minuten«, sagte sie und verließ mit der Praktikantin das Krankenzimmer.


  Der Hauptkommissar begann gerade damit, Murrat nach den Vorkommnissen von gestern zu befragen, als dieser versuchte durch Handzeichen zu zeigen, dass er etwas zum Schreiben haben wollte.


  »Ich glaube, Ali möchte Stift und Papier«, stellte Karl Fischer fest, der mit seinem Rollstuhl immer noch direkt neben dem Bett seines Partners stand.


  Mit zittriger Schrift konnte Ali so die Fragen seines Vorgesetzten relativ gut beantworten. Allerdings fehlte ihm aber die Erinnerung an nahezu alles ab dem Zeitpunkt, als die Motorradgang ihn angegriffen hatte, bis er hier im Krankenhaus wieder aufgewacht war.


  Unterm Strich war es relativ wenig Neues, was Mayer-Schaumberg so herausgefunden hatte. Doch da waren ja noch die zwei Biker, die gestern bei dem Einsatz festgenommen worden waren und die zurzeit zum wiederholten Male verhört wurden. Noch sagten sie zwar kein Wort, aber das könnte sich ja ändern.


  Als die Schwester wieder ins Zimmer zurückkam, um die Befragung zu beenden, wurde Ali plötzlich wieder ganz unruhig und weigerte sich vehement, den Stift und den Schreibblock zurückzugeben. Eilig schrieb er darauf, 'Noch etwas!'


  »Du hast noch etwas Wichtiges zu sagen, Ali?«, fragte der Hauptkommissar nach. Murrat nickte mit seinem Kopf, so gut er es hinbekam.


  »Sie müssen jetzt aber wirklich gehen! Herr Murrat braucht dringend Ruhe!«, forderte die Krankenschwester.


  »Nein!«, presste Ali mit unerwarteter Lautstärke hervor, sodass sich alle ruckartig zu ihm umdrehten.


  »Ich denke, Ali hat da noch was«, murmelte Fischer, während Ali Murrat schon begann, auf dem Schreibblock herumzukritzeln.


  »Mein Bruder ... will mill ? ... nein ... will mich ... rächen«, las Karl Fischer laut vor, was sein Partner nur schwer leserlich auf das Papier geschrieben hatte.


  »Dein Bruder? War der hier gewesen?«, fragte Gert Mayer-Schaumberg besorgt nach, da er den fragwürdigen Hintergrund von Murrats Bruder kannte. Ali nickte.


  »Und wann war das?«


  »Nicht lange ... ein oder zwei Stunden ...«, antwortete Ali mit großer Anstrengung.


  »Sie müssen jetzt wirklich gehen!«, forderte die Krankenschwester erneut und schob sich zwischen den Polizisten und das Pflegebett. »Sie können später wieder mit Herrn Murrat sprechen. Doch jetzt braucht er wirklich Ruhe«, redete sie weiter, während sie auf dem Bildschirm der Überwachungsgeräte einige Messkurven und Einstellungen prüfte.


  »Ruh dich jetzt aus, Ali. Und mach dir keine Gedanken!«, sagte Mayer-Schaumberg, »Ich kümmere mich darum.«


  


  


  Südlich von Hamburg

  Freitag, vormittags


  


  Juri war zwischen den beiden schwerbewaffneten Männern regelrecht eingekeilt, sodass er sich weder zur Seite noch vor oder zurück bewegen konnte. Seitlich vor ihnen auf dem Boden des Helikopters saß Taylor, während sein verletztes Bein von einem anderen Mann versorgt wurde.


  Durch eines der Fenster konnte Juri auf die Lagerhalle blicken, aus der sie gerade geflüchtet waren. Von den Männern, die sie verfolgt hatten, war nichts zu sehen. Auf der Straße, die zwischen den Containern und der Lagerhalle entlangführte, kamen gleich mehrere Polizeiautos mit Blaulicht angefahren. Sie waren nicht mehr weit von der Stelle entfernt, wo der umgestürzte Gabelstapler und das demolierte Auto lagen.


  Dann drehte der Hubschrauber zur Seite ab und flog nur wenige Meter über den Dächern der Speicherstadt des Hamburger Hafens weiter. Obwohl Juri schon einige Zeit hier lebte, war er noch nie hier gewesen, sodass er schnell das Gefühl dafür verlor, wohin sie überhaupt flogen.


  Außer ihm, den zwei Söldnern, Taylor und dem Mann, der sich um dessen Bein kümmerte, befanden sich nur noch der Pilot und ein Mann in einem grau-braunen Anzug und dunkler Fliegerbrille in dem Fluggerät. Dieser Mann schien etwas mit dem Piloten zu sprechen, doch Juri konnte aufgrund des Lärms, den der Rotor machte, nicht das Geringste verstehen.


  Als er versuchte aufzustehen, merkte er, dass das Gefühl, eingeklemmt zu sein, nicht von irgendwoher kam. Die Männer neben ihm sorgten kurzerhand dafür, dass er umgehend wieder auf seinem Sitz landete.


  »Wer seid ihr und ... und wo fliegen wir hin?«, fragte Juri, doch keiner antwortete ihm.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte er weiter, aber auch jetzt erhielt er keine Antwort. Entweder war es hier zu laut oder die Typen wollten einfach nicht mit ihm sprechen.


  Auch Taylor, dessen Schusswunde inzwischen verbunden war, schaute nicht ein einziges Mal in Juris Richtung. Ein äußerst mulmiges Gefühl stieg in ihm auf und die Fragen und Zweifel, die ihm vor einigen Minuten in der Lagerhalle schon einmal durch den Kopf gegangen waren, schossen ihm erneut in den Sinn.


  Der Hubschrauber hatte den Hafen und kurze Zeit später auch das Stadtgebiet verlassen und flog nun in geringer Höhe über Felder und Weideland. Schon nach kurzer Zeit landete er auf einer Wiese. Am Rand, nur unweit der Straße, stand ein großer, schwarzer Geländewagen mit verdunkelten Seitenscheiben. Sofort setzte er sich in Bewegung und kam auf sie zugefahren.


  »Wir steigen jetzt aus«, sagte Taylor, der sich nun das erste Mal zu Juri umdrehte, seit sie in dem Helikopter saßen.


  »Wo sind wir und wo wollt ihr mich hinbringen? Und ... wer seid ihr?«, fragte der zurück, erhielt aber auch diesmal keine Antwort. Sobald die Türen aufgingen, fühlte sich Juri von den zwei Männern, zwischen denen er gesessen hatte, gepackt und aus dem Hubschrauber gezerrt. Dabei ließen sie unmissverständlich erkennen, dass Widerstand seinerseits keinen Sinn machen würde. In Anbetracht der sehr ungleichen Kräfteverteilung spielte Juri noch nicht einmal mit dem Gedanken, einen Fluchtversuch zu wagen.


  Außer ihnen stieg noch der Mann in dem grau-braunen Anzug und Taylor mit aus. Die Söldner beförderten Juri auf die Rückbank des Geländewagens, schlossen die Tür und liefen im Laufschritt zurück zu dem Hubschrauber, der sofort wegflog, nachdem sie eingestiegen waren.


  Natürlich versuchte Juri, die Tür zu öffnen, was aber wie erwartet nicht funktionierte. Der Fahrer stand zusammen mit Taylor und dem Mann aus dem Hubschrauber ein paar Meter von dem Auto entfernt. Soweit Juri es erkennen konnte, diskutierten die Drei miteinander.


  Der Motor des Wagens lief noch, doch waren die hinteren Sitze durch eine ziemlich dicke Glasscheibe von der Fahrerkabine abgetrennt, sodass Juri natürlich keine Möglichkeit hatte, sich des Wagens zu bemächtigen, auch wenn ihm das im ersten Moment in den Sinn gekommen war.


  Der Fahrer des Autos und die anderen Beiden debattierten noch immer intensiv miteinander und waren offensichtlich der Überzeugung, dass Juri sicher eingesperrt war und somit auch nicht fliehen konnte. Kurz entschlossen nutzte dieser die Gelegenheit und zog seinen Laptop aus dem Rucksack, welchen er die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er sich mit dem Steuergerät des Autos über die drahtlose Wartungsschnittstelle verbunden hatte. Schließlich kannte Juri diese Geräte fast in- und auswendig, da viele wichtige Teile der Soft- und Hardware in der Firma, für die er noch bis gestern gearbeitet hatte, entwickelt worden waren.


  Das Klicken der Zentralverriegelung war von Taylor und dem Mann im Anzug nicht unbemerkt geblieben. Anfänglich meinten die Zwei, der Fahrer hatte den Schließvorgang selbst ausgelöst, doch als der erschrocken und mit bleichem Gesicht zu dem Auto spurtete, war ihnen sofort klar, was passiert war.


  Juri hatte die Zeit genutzt und auf seinem Computer ein Simulationsprogramm gestartet, mit dem er den Bordcomputer des Autos fernsteuern konnte. Die Überwindung der Sicherheitsmechanismen stellte ihn, wie immer, vor keine größeren Herausforderungen.


  Sobald Juri die Kontrolle übernommen hatte, konnte er sämtliche Funktionen des Fahrzeuges von seinem Computer aus steuern. Durch die verriegelten Türen gewann er etwas zusätzliche Zeit, um sich auch die Kontrolle über die Steuergeräte für Motor, Getriebe und Lenkhilfe zu verschaffen.


  Wütend riss der Fahrer am Türgriff. Als dieser aber keine Funktion zeigte, pochte er kräftig an die Scheibe. Was er in seiner Aufregung rief, konnte Juri nicht verstehen, da der Motor fürchterlich laut aufheulte, als er einen Schieberegler auf seinem Bildschirm nach oben bewegte.


  Trotzdem bewegte sich das Auto keinen Millimeter von der Stelle. Erst als er in einem anderen Fenster eine Einstellung veränderte, legte das Automatikgetriebe einen Gang ein und der Geländewagen setzte sich langsam in Bewegung.


  Taylor und der andere Mann, die jetzt ein paar Meter vor dem Auto standen, mussten sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen, da sie Juri selbst durch energische Armbewegungen nicht zum Anhalten des Autos bringen konnten.


  Der sah sich unterdessen mit einem ganz anderen Problem konfrontiert. Genaugenommen waren es sogar zwei Probleme! Das Steuergerät für die Lenkung reagierte nicht richtig auf seine Eingaben, ebenso verweigerte die Bremse ihren Dienst. Dementsprechend fuhr das Auto immer weiter auf die Wiese hinaus und somit weg von der Straße. Juri musste die Steuerung recht bald unter seine Kontrolle bekommen, sonst würde sein Versuch jäh in dem Wassergraben enden, der in einiger Entfernung vor ihm die Wiese von einem abgeernteten Getreidefeld trennte.


  Nervös tippte er weitere Befehle in ein Eingabefenster ein, doch der Geländewagen änderte weder seine Geschwindigkeit noch die Richtung.


  Unterdessen kam der Wassergraben immer näher. Juri startete auf seinem Computer gerade ein weiteres Programm in der Hoffnung, dass ihm damit die Steuerung gelingen würde.


  Ein vorsichtiger Blick über seine Schulter zeigte, dass der Fahrer ihn zu Fuß verfolgte und nur noch ein paar Meter hinter ihm war. Da das Auto relativ langsam fuhr, würde er sicher auch keine Probleme haben, Juri einzuholen. Obwohl er das Auto noch immer nicht steuern konnte, regelte er den Wert für die Geschwindigkeit weiter nach oben.


  Sofort reagierte das Auto darauf und beschleunigte etwas. Durch die Unebenheiten des Bodens wurde der Geländewagen bei der Geschwindigkeit heftig durchgeschüttelt. Nur mit großer Mühe gelang es Juri, überhaupt noch etwas Sinnvolles auf der Tastatur seines Laptops einzutippen.


  Die nächste Eingabe wirkte sich zwar auf die Steuerung aus, jedoch überhaupt nicht so, wie es Juri erwartet hatte. Nach einer scharfen Kurve nach rechts, obwohl er eigentlich nach links fahren wollte, fuhr er jetzt nicht mehr direkt auf den Wassergraben zu, aber dennoch immer weiter weg von der befestigten Straße, wo er hin musste, wenn er eine Chance haben wollte zu entkommen.


  Doch das war bei Weitem nicht das Schlimmste. Er fuhr nun fast direkt auf einen uralten, von Wind und Wetter gezeichneten Baum zu. Soweit er sehen konnte, war das überhaupt das einzige größere Gewächs in der Umgegend. Noch war er zwar ein gutes Stück entfernt, doch bei der derzeitigen Geschwindigkeit würde er trotzdem nur wenige Sekunden haben.


  Der Abstand zu dem Fahrer, der immer noch hinter ihm herrannte, wurde wieder etwas größer. Doch das würde ihm nicht viel Nutzen bringen, wenn er den Baum treffen sollte. Ohne auch nur einen Blick nach vorn auf die immer näherkommende Gefahr zu verschwenden, beugte sich Juri über seinen Computer und tippte eilig weitere Kommandos hinein.
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  Hannover

  Freitag, vormittags


  


  Loreen saß mit halb offenem Mund da und starrte den alten Mann an, der ihr gegenüber mit unbewegtem Gesicht dasaß. Sein eiskalter Blick ließ sie erschaudern. Nur ab und zu zuckte ein Muskel unter seinem rechten Auge, was sein ganzes Auftreten noch unheimlicher machte.


  Der Italiener, den der Alte Sergio genannt hatte, sagte ebenfalls kein Wort. Er schaute nur einmal kurz auf und tippte dann weiter auf seinem iPhone herum.


  Am meisten verwirrte Loreen, dass der alte Mann sie so persönlich mit Vornamen angesprochen hatte, als wären sie gute Bekannte. Dabei hatte sie ihn definitiv noch niemals gesehen. Da war sie sich ganz sicher!


  Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, ohne dass das Gesagte für sie irgendeinen Sinn ergab. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie wollte, nein, sie musste Herrin der Lage bleiben!


  So nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und antwortete auf die Anschuldigung des Alten.


  »Wie? Was soll ich besitzen? Ich glaube, sie verwechseln mich da mit jemand anderem. Wirklich! Ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen, ich kenne sie nicht und ich kenne ihren Freund da nicht und ich kann mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich etwas haben sollte, was ihnen oder dem da gehören könnte!«


  Loreen musste erst einmal nach Luft schnappen, da sie den ganzen Satz gesagt hatte, ohne auch nur einmal dazwischen einzuatmen. Die letzten Worte hatte sie dabei nur noch herausgepresst. Dadurch klang ihre Stimme ziemlich rau und fast schon etwas aggressiv.


  Der Italiener blickte verwundert von seinem Telefon auf und auch ein Kellner, der gerade mit einem silbernen Tablett in den Raum trat, blieb erschrocken stehen und schaute Loreen mit großen Augen an. Scheinbar traute sich sonst niemand, so mit dem Alten zu sprechen.


  Natürlich bemerkte Loreen, welche Reaktion ihre schroffe Antwort auslöste. Da der alte Mann aber nichts darauf erwiderte und sich auch sein Gesichtsausdruck nicht veränderte, setzte sie noch einen drauf.


  »Ich verlange, dass sie mich jetzt freilassen. Jetzt, sofort! Ich lasse mich nicht länger einsperren oder wie ein Stück Fracht durch die Lande fahren. Ich habe ihnen nichts weggenommen und auch sonst nichts getan, also ...«


  Loreen war selbst erschrocken darüber, wie couragiert sie plötzlich mit ihren Entführern redete. Ihre Angst war plötzlich wie weggeblasen. Dafür stieg Zorn in ihr auf. Und der ließ sie über ihre eigentlichen Grenzen hinausgehen.


  Ein kurzes Lächeln huschte über das Gesicht des Alten und für einen Moment lockerte sich sein ansonsten hartes Gesicht etwas auf. Er schien Gefallen an ihrem Mut und ihrem Selbstbewusstsein zu finden.


  »Loreen, Loreen, Loreen. Gar nicht mehr das kleine, schüchterne Mädchen wie früher«, sagte er mit einem leichten Kopfschütteln mehr zu sich selbst als zu ihr.


  »Was meinen sie damit? Woher kennen sie mich? Ich habe sie doch noch nie gesehen!«, fragte sie, noch immer vor Selbstbewusstsein strotzend.


  »Du hast mich schon einmal gesehen, meine kleine Loreen. Doch das ist viele Jahre her, weshalb du dich wahrscheinlich nicht mehr erinnern kannst. Aber ich erinnere mich noch ganz gut daran. Du warst damals nicht viel älter als drei oder vier Jahre ...«


  »Sie lügen! Ich glaube ihnen kein Wort! Sie wollen mich sicher nur gefügig machen! Doch daraus wird nichts«, protestierte Loreen, die sich jedoch von Sekunde zu Sekunde unwohler fühlte.


  Das kurze Lächeln war wieder aus dem Gesicht des Alten verschwunden. Schweigend und mit ernstem Blick musterte er die junge Frau, die nervös auf ihrem Sitz hin und her rutschte. Schließlich sagte er doch etwas.


  »Vor Jahren hatte dein Vater für mich gearbeitet ...«


  »Mein Vater hätte nie für so jemanden wie sie gearbeitet!«, fiel sie ihm gleich wieder ins Wort.


  »Dein Vater hat für mich gearbeitet«, fing er noch einmal neu an, »Wir waren für einige Zeit sogar fast so etwas wie Vater und Sohn«, beharrte der Alte auf seiner Aussage, setzte jedoch fort, bevor Loreen, die vor Empörung nach Luft rang, ihm wieder ins Wort fallen konnte, »Doch genug davon. Darum geht es mir nicht. Ich will, dass du mir mein Eigentum zurückgibst!«


  »Und ich habe bereits mehrmals gesagt, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, was sie von mir wollen! Hören sie mir denn überhaupt nicht zu?«, antwortete Loreen trotzig, wobei sie merkte, dass sie dem Druck nicht mehr gar zu lange standhalten würde, »Dann sagen sie doch endlich, was ich angeblich ihrer Meinung nach gestohlen habe!«


  Der Alte schwieg und blickte sie weiter mit seinen kalten Augen an und pochte kurz mit seinen Fingern auf den hölzernen Beistelltisch. Der Italiener, der bisher nichts gesagt hatte, steckte sein Smartphone in seine Hosentasche und richtete sich etwas auf. Nach einem flüchtigen Blickkontakt erhob er sich, flüsterte dem alten Mann im Vorbeigehen noch etwas ins Ohr und verließ den Raum.


  Der Alte schwieg weiter und betrachtete Loreen. Ihr wurde dabei immer unwohler. Doch auch sie sagte nichts mehr. Erst, als die Zwei wirklich allein waren, begann der alte Mann wieder zu sprechen.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du mir persönlich etwas gestohlen hast, Loreen. Aber du hast etwas von deinem Vater bekommen, was ihm nicht gehörte und das möchte ich jetzt von dir zurückhaben.«


  Loreen schnürte es fast den Hals zu, als der Alte wieder ihren Vater erwähnte. Ihr war völlig unklar, was er meinen konnte. War es das Geld, was sie von ihm geerbt hatte? Oder die Wohnung? Oder was sonst?


  »Meinen sie etwa das Geld, was Vater mir hinterlassen hat?«, fragte sie mit noch immer etwas kratziger Stimme.


  »Nein, nein, Loreen«, antwortete der Mann mit unpassend weichem Unterton.


  »Meine Wohnung?«


  »Loreen!«


  »Ich habe doch schon zig Mal gesagt, dass ich nicht weiß, wovon sie reden! Was wollen sie denn nun von mir?«


  Loreen explodierte fast vor Zorn, sodass es ihr kaum noch gelang, sich zu beherrschen. Doch noch immer sagte der Alte nicht, was er wollte.


  »Erinnerst du dich wirklich nicht? Das kann ich mir kaum vorstellen. Dann will ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen. Dein Vater hatte dir mehrere Dateien geschickt. Kurz vor seinem ... Unfall.«


  Plötzlich begann sich etwas in Loreens Kopf zu drehen, sodass sie fast von ihrem Sessel rutschte. Die Art und Weise, wie der alte Mann das Wort 'Unfall' abgesetzt und ausgesprochen hatte, ließ ihr Blut gefrieren. Und ihr war plötzlich übel. Total übel! Das ohnmächtige Gefühl, dass diese Leute, die auch sie hier gefangen hielten, womöglich etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun haben könnten, überwältigte sie völlig.


  Am liebsten wäre Loreen jetzt aufgesprungen und hätte mit beiden Fäusten auf den Alten eingeschlagen. Doch ihre Kraft war wie weggeblasen. Im Moment war sie nicht zur kleinsten Bewegung fähig. Wie gelähmt saß sie in sich zusammengesunken da und starrte vor sich hin.


  Natürlich erinnerte sie sich noch ganz genau daran, dass ihr Vater ihr mehrere Dateien per E-Mail geschickt hatte. Das war kurz vor seiner Rückreise aus Italien gewesen, wo er für mehrere Tage arbeiten musste. Es waren Fotos gewesen, auf denen das Meer, einige tolle Sonnenuntergänge und noch ein paar andere Naturaufnahmen zu sehen waren. Sie hatte sich damals keinen Reim darauf machen können, warum er ihr gerade diese Bilder zugesandt hatte und dazu noch gefordert hatte, sie sicher zu verwahren. Doch einen Grund zu erkennen, warum sich dieser Mann dafür interessieren könnte, gelang ihr gleich gar nicht.


  »Vater hat mir nur ein paar Bilder geschickt, genau genommen waren es nur ein paar Naturfotos«, sagte Loreen mit gepresster Stimme.


  »Ahh. Jetzt kommen wir ja doch weiter«, antwortete der Alte, »Wo hast du die Bilder? Ich will sie sehen! Gab es vielleicht doch noch ein paar andere Dateien?«


  


  


  München

  Freitag, vormittags


  


  Das freundliche Lächeln von Doktor Krakovsky wich mit Petrowskis undiplomatischer Gegenfrage umgehend aus seinem Gesicht. Gleichzeitig war auch seine scheinbare Kooperationsbereitschaft verflogen.


  »Ich weiß nicht, was sie mit ihrer Unterstellung meinen oder was sie damit bezwecken wollen«, entgegnete er beleidigt, »Ich habe alles gesagt, was zu sagen war. Wenn sie jetzt nicht noch etwas wirklich Wichtiges haben, würde ich mich, ebenso wie auch die anderen meiner Kolleginnen und Kollegen, der Versorgung unserer Patienten widmen. Diese brauchen nämlich unsere Fürsorge!«


  »Nicht so schnell, bitte, Doktor Krakovsky!«, hielt ihn Petrowski davon ab, sofort den Raum zu verlassen, »Wir haben da schon noch ein paar Fragen an sie. Und wir brauchen ihre Antworten jetzt. Dann werden wir sie ihre Patienten versorgen lassen.«


  »Wie? Was? Was meinen sie?«


  »Ich würde zum Beispiel gern wissen, warum sie Doktor Lorenzo die Anweisung gegeben haben, ein Stück der Aufzeichnungen herauszuschneiden, bevor sie es uns gezeigt haben? Können sie mir das vielleicht erklären?«


  »Das ist doch der blanke Unsinn, was sie da sagen!«, protestiere der Arzt und trat provokativ einen Schritt näher an Petrowski heran, »Ich helfe hier Menschen, die sehr krank sind. Und das tun auch die anderen Ärzte, Pfleger und Schwestern. Doch sie halten mich jetzt davon ab. Wieso lassen sie uns nicht einfach unsere Arbeit machen? Niemand hat hier etwas manipuliert. Und nur, weil sie aus irgendeinem Grund einen Sündenbock für ihr Versagen suchen, lasse ich nicht länger zu, dass sie meine Mitarbeiter hier belästigen und davon abhalten, sich um unsere Patienten zu kümmern, während sie ihre dummen Fragen beantworten. Und jetzt, falls sie keinen Durchsuchungsbeschluss oder Haftbefehl gegen mich haben, verlassen sie die Station!«


  Tiefe und unverhohlene Ablehnung klang in seinen Worten mit. Harald Hinze, der bisher schweigend schräg hinter seinem Partner gestanden hatte, atmete aufgeregt und blickte fragend zu Petrowski. Aber der schien sich seiner Sache doch nicht ganz so sicher zu sein. Mit einer kurzen Bewegung deutete er Hinze an, dass sie gehen würden.


  »Wir sprechen uns noch! Auch wir tun unsere Arbeit!«, sagte er im Vorbeigehen und verließ mit seinem Partner das Dienstzimmer. Dabei lief er so schnell, dass Hinze Mühe hatte, ihm zu folgen. Sobald sie auf der Treppe waren und noch bevor Harald Hinze etwas sagen konnte, zog er sein Handy aus der Tasche, tippte eine Nummer ein und hielt es sich ans Ohr.


  »Oliviana? ... ja ... ja, ja ... Ganz wie erwartet ... Schick mir bitte sofort den Film! ... ja, ja ... Und ich denke, Doktor Krakovsky taucht gleich bei dir auf ... ja, bis dann.«


  


  


  Hamburg

  Freitag, vormittags


  


  Juris Finger flogen förmlich über die Tasten seines Notebooks. Noch immer gelang es ihm nicht richtig, die Lenkung fernzusteuern. Mehrere leichte Richtungsänderungen nach rechts und nach links hatten ihn kaum von dem Kollisionskurs mit dem Baum abgebracht. Inzwischen war er nur noch zwei Autolängen davon entfernt.


  Im allerletzten Moment gelang es ihm, die Bremsen zu aktivieren. Fast augenblicklich kam das Auto zum Stehen. Nur wenige Zentimeter trennten die Stoßstange von dem knorrigen Stamm des Baumes.


  Durch die Vollbremsung wurde Juri beinahe vom Sitz geschleudert. Dabei glitt ihm der Computer von den Beinen und schlug hart gegen die Trennscheibe vor ihm, bevor er schließlich zu Boden fiel. Juri wollte sich gleich hinterher bücken, um ihn wieder aufzuheben.


  »Mach sofort die Türen auf!«, rief der Fahrer ganz außer Atem und schlug mehrmals mit der Faust gegen die Seitenscheibe.


  Unterdessen kamen auch Taylor, der aufgrund seiner Verletzung ziemlich stark humpelte, und der Mann im Anzug angelaufen. Sobald sie den Geländewagen erreicht hatten, richtete dieser eine Pistole auf Juri und Taylor sagte, »Juri, hör sofort auf damit. Das hier ist Agent Foster. Er will mit dir sprechen. Und er versteht keinen Spaß. Also mach jetzt die Tür auf!«


  Vorerst antwortete Juri nicht darauf. Soweit er es erkennen konnte, war der Bildschirm seines Computers, der vor ihm auf dem Boden lag, völlig schwarz. Wahrscheinlich war durch den harten Aufprall etwas zu Bruch gegangen. Damit war er aber auch seiner Möglichkeit beraubt, in die Steuerung des Autos einzugreifen. So würde er kaum etwas gegen die Männer ausrichten können.


  »Wer seid ihr und was wollt ihr von mir?«, fragte Juri zurück, um etwas Zeit zu gewinnen, da er nun keine Fluchtmöglichkeit mehr hatte.


  »Mach die Tür auf. Dann erklären wir es dir«, antwortete Taylor, doch Juri war nicht bereit, sich darauf einzulassen.


  »Nein. Ich glaube nicht, dass ich das tue!«, entgegnete er und forderte, »Ich will erst Erklärungen! Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


  Noch mehrmals ging es so hin und her. Während Taylor versuchte, Juri dazu zu bewegen, die Türen zu öffnen, versuchte dieser, Informationen über die ihm unbekannten Männer herauszufinden. Doch keiner von beiden kam seinem Ziel auch nur einen Millimeter näher.


  Davon abgelenkt, bemerkte Juri nicht, dass der Mann, der die Waffe auf ihn gerichtet hatte, irgendetwas aus seiner Tasche zog und auf ihn richtete. Als er es schließlich doch registrierte, war es bereits zu spät. Ein Blitz, den das Gerät erzeugte und der ohne Probleme durch die Autoscheibe hindurchging, traf Juri und ließ ihn erstarren.


  


  


  München

  Freitag, vormittags


  


  »Die Auswertung von Hannover ist da«, meldete eine junge Polizistin bei Gottfried Mohler, der gerade von Petrowski und Hinze über die Vorkommnisse im Krankenhaus informiert worden war.


  »Sie hatten mit ihrer Vermutung recht, Kommissar Mohler. Maria Cerventino ist nach Hannover gefahren. Sie wurde dort auf dem Bahnhof von zwei Überwachungskameras aufgenommen. Noch wissen wir aber nicht, wohin sie danach gegangen ist. Sollen wir veranlassen, dass die Fahndung nach ihr auf Hannover ausgedehnt wird?«


  »Ja, unbedingt. Ich muss wissen, was sie dort zu suchen hat, nachdem sie ihren Mann beinahe umgebracht hat. Ich denke fast, dass wir dann auch bei der Untersuchung des Unfalls vorankommen. Sorgen sie dafür, dass ich umgehend informiert werde, wenn es neue Informationen gibt.«


  Gottfried Mohler war auch trotz der kleinen Fortschritte noch immer total unzufrieden mit den Ermittlungen im Fall Cerventino. Nach wie vor machte das alles für ihn keinen wirklichen Sinn. Es gab keinen richtigen Verdächtigen und noch immer konnte er nicht erkennen, wie die ganzen Dinge zusammenspielen könnten. So etwas machte ihn wütend. Und was das aber alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass er keinen hatte, den er so richtig dafür verantwortlich machen konnte. Er brauchte dringend Ergebnisse oder aber einen Weg, sich des Falles entledigen zu können.
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  Hamburg

  Freitag, kurz vor Mittag


  


  Gert Mayer-Schaumberg wurde bereits von Johann Schneider und Josif Gorny erwartet, als er aus dem Krankenhaus zurück in sein Büro kam.


  »Sie werden nicht glauben, was wir gefunden haben«, strahlte der kleinwüchsige Polizist über sein ganzes Gesicht. Wie sonst auch machte er eine lange Pause und schaute dabei Mayer-Schaumberg mit großen Augen an.


  »Ja, und was nun?«, fragte der Kommissar etwas ungeduldig nach, da er sich eigentlich sofort um die Angelegenheit mit Alis Bruder kümmern wollte.


  »Es gibt tatsächlich eine Lücke in den Sicherheitssystemen. Dadurch ist es möglich, auf nahezu alle Teile der Computersysteme des Überwachungsnetzwerks zuzugreifen. Zumindest theoretisch«, antwortete Johann Schneider in seiner trockenen Art und Josif Gorny setzte einfach fort, »Und so muss es den Angreifern möglich gewesen sein, die Aufnahmen der Kameras zu manipulieren. Auf diese Weise konnten sie wie unsichtbare Geister durch die Stadt fahren, ohne auch nur den Hauch einer Spur auf den Überwachungsvideos zu hinterlassen.«


  »Heißt das dann, dass diese Rockerbande, oder wer auch immer, die Aufzeichnungen einfach gelöscht hat?«, wollte Mayer-Schaumberg wissen.


  »Nein, die haben nichts gelöscht. Die haben die Kameras einfach ausgeknipst. So wurde gar nicht erst irgendetwas aufgezeichnet«, erzählte Gorny aufgeregt weiter.


  »Das wirklich Interessante daran ist aber, dass sie offenbar nicht irgendeine Sicherheitslücke in der Software ausgenutzt haben«, ergänzte Schneider.


  »Wieso nicht? Verstehe ich jetzt nicht. Wie sind die dann vorgegangen?«, fragte der Kommissar nach, der noch immer nicht richtig nachvollziehen konnte, was Schneider und Gorny versuchten, ihm zu erklären.


  »Das gesamte System ist durch die modernste Generation von Sicherheitstechnik geschützt. Alles hardwarebasiert. Die ist nicht zu knacken. Nicht vom besten Hacker!«


  An Mayer-Schaumbergs Gesichtsausdruck war wieder abzulesen, dass er nicht verstand, was die Zwei ihm nahebringen wollten.


  »Was ich damit sagen will, ist, dass das Sicherheitssystem bereits in den Chips der Computer fest integriert ist. Und das kann man nicht einfach überlisten«, ergänzte der Computerprofi.


  »Und wie haben die das dann doch geschafft?«


  »SMART«, antwortete Johann Schneider und schaute Mayer-Schaumberg überrascht an, als dieser andeutete, dass auch das ihm offensichtlich absolut gar nichts sagte.


  »SMART, oder ausgesprochen eben 'Security Management Architecture Remote Tracing'«, ergänzte Schneider noch, doch Mayer-Schaumberg schüttelte noch immer den Kopf.


  »Das sagt mir nicht wirklich etwas. Sollte oder müsste ich wissen, was das sein soll?«, fragte er schließlich.


  Schneider atmete noch einmal tief ein und aus, als ob ihm die Frage reichlich unpassend vorkäme. Dann setzte er aber doch zu einer Erklärung an.


  »Seit 9/11 fühlen sich die Amerikaner permanent von Terroristen und was weiß ich noch alles bedroht. Auch im Internet oder besser vielleicht vor allem im Internet! Ganze Einheiten der Armee, der CIA und der NSA sind damit beschäftigt. Und die sind nicht nur auf Verteidigung aus. Ich sage nur Stuxnet oder Flame oder wie die neuen Cyber-Geheimwaffen der Militärs hießen, die in den letzten Jahren enttarnt wurden. In Zukunft werden Kriege im Cyberspace ausgetragen und das, was bisher ans Tageslicht gekommen ist, das ist noch nicht einmal die Spitze des Eisberges. Glauben sie mir. Wer das Internet und die daran angeschlossenen Geräte beherrscht, der beherrscht einfach alles - also im Grunde genommen die ganze Welt ...«


  Johann Schneider war jetzt in seinem Element und steigerte sich von Sekunde zu Sekunde immer weiter hinein. Dennoch unterbrach ihn Gert Mayer-Schaumberg mit einer Zwischenfrage.


  »Okay, okay. Aber ich verstehe noch immer nicht ganz, was das mit dem SMART, oder wie sie es genannt haben, zu tun haben soll?«


  »Ich war ja gerade dabei, es zu erklären«, antwortete Schneider etwas genervt.


  »Entschuldigung«, entgegnete der Hauptkommissar mit versöhnlicher Stimme, »Dann will ich sie nicht unterbrechen. Erzählen sie bitte weiter.«


  Schneider atmete wieder tief durch, bevor er mit seinen Ausführungen fortsetzte.


  »Wie gesagt, es geht den Militärs aller Herren Länder, und ich spreche da bewusst nicht nur von den USA, schlichtweg darum, Kontrolle über das Netz und möglichst alle angeschlossenen Systeme zu erlangen. Und das am besten so, dass keiner der Anderen es mitbekommt. Die Trojaner und Viren der Vergangenheit haben immer irgendwelche Sicherheitslücken ausgenutzt. Das ist aber mühselig, da die Softwarehersteller, und viele Andere auch, alles daransetzen, solche Löcher zu finden und so schnell wie möglich zu schließen. Seit einiger Zeit geht in einschlägigen Kreisen das Gerücht um, dass es den US-Militärs gelungen ist, eine Technologie namens SMART zu entwickeln und zu etablieren, die ohne solche Softwarefehler auskommt, also so etwas wie eine geheime Hintertür, über die man in jedes System eindringen kann. Viele aus der Szene sind sogar der Meinung, dass SMART bereits im Einsatz ist.«


  »Sie wollen mir doch jetzt nicht etwa erklären, dass das amerikanische Militär hinter der Biker-Attacke steht?«, warf Mayer-Schaumberg äußerst skeptisch ein.


  »Nein, nein! Das habe ich ja auch gar nicht gesagt. Außerdem war ich ja noch immer nicht fertig«, konterte Schneider, der sich nicht noch einmal unterbrechen lassen wollte, »Es gibt ein weiteres Gerücht, das seit geraumer Zeit durchs Netz geistert. Das besagt, dass russische Hacker wohl angeblich zumindest an einen Teil der SMART-Technologie herangekommen sind. Wenn ich mich recht erinnere, hat eine Gruppe deutscher Hacker, die dem CCC nahestehen, schon vor ein paar Monaten den Verdacht mehrfach geäußert.«


  »Dem CCC? Wovon reden sie?«, unterbrach Mayer-Schaumberg erneut, da es ihm schwerfiel, Schneider gedanklich zu folgen.


  »Vom CCC, dem Chaos Computer Club. Haben sie denn noch nie davon gehört?«, fragte Schneider zurück und setzte gleich fort, als er den verwunderten Blick des Vorgesetzten sah, »Es ist natürlich mein Job, mich auch in der Szene auszukennen.«


  Josif Gorny, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, mischte sich nun auch wieder in die Diskussion ein.


  »Wir haben alles überprüft. Nichts. Das System ist absolut sauber. Kein Virus oder Trojaner oder sonst etwas! Aber es gab mehrere Zugriffe, die wie aus dem Nichts kamen und trotz höchster und modernster Absicherung bis auf die Steuerung der Kameras durchgriffen und dabei vom System noch nicht einmal als Angriffe erkannt wurden.«


  »Der, der das gemacht hat, muss entweder ein Insider gewesen sein, was ich aber für recht unwahrscheinlich halte, oder er kennt eine Technologie wie dieses mysteriöse SMART, womit er sämtliche Sicherheitstechnik umgehen kann«, ergänzte Schneider.


  »Wenn das stimmt, was sie da sagen, womit müssen wir dann rechnen?«


  »Wenn so eine Technik tatsächlich existieren sollte und wenn die Informationen darüber sich in den falschen Händen befinden, dann können die damit fast alles tun, was sie wollen. Geheime Daten wären dann die längste Zeit geheim, Kraftwerke und das Energienetz könnten manipuliert werden, Maschinen, Anlagen und sogar ganze Fabriken könnten stillgelegt werden oder außer Kontrolle geraten. Auch, was passiert, wenn jemand Fragwürdiges freien Zugang zu den Rechenzentren der Banken und Börsen hätte, möchte ich mir gar nicht erst vorstellen. Kurzum, eigentlich alles, was sich die Cyber-Militärs in ihren Planspielen so ausgedacht haben, um auf diese Weise die Infrastruktur ihrer Gegner zu stören oder gar auszuschalten, könnte dann bittere Realität werden.«


  »Ein Albtraum ...«, flüsterte der kleinwüchsige Polizist vor sich hin, sprach aber nicht weiter.


  Gert Mayer-Schaumberg war erst einmal wie erschlagen von den Dingen, die Schneider und Gorny präsentiert hatten. Wenn die Zwei recht behalten würden, dann wären die Dinge, die in den letzten Stunden in seinem Verantwortungsbereich vorgefallen waren, nur Peanuts. Andererseits konnte es natürlich auch sein, dass Schneider völlig überzogen hatte.


  Wenn sich so eine Technologie tatsächlich in der Hand von Kriminellen befinden würde, dann müsste die Nutzung doch irgendwie zu bemerken sein, und zwar nicht nur in Hamburg. Andererseits könnte sich unsichtbar im Hintergrund ja auch schon längst etwas zusammenbrauen, ohne dass irgendwer es mitbekam und sie erlebten gerade die sprichwörtliche Stille vor dem großen Sturm?


  Alle schauten nun auf den Hauptkommissar und warteten auf seine Entscheidung. Plötzlich flog die Tür zu seinem Büro auf und zwei Männer in gepflegten Anzügen traten, ohne zu fragen, herein.


  


  


  München

  Freitag, kurz vor Mittag


  


  Die Analyse der Verbrennungsrückstände, die Doktor Kroner und sein Assistent durchgeführt hatten, brachte nur wenig neue Informationen ins Spiel. Trotzdem versuchten sie natürlich, damit zumindest einige der Hersteller der bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Schaltkreise zu bestimmen.


  Mit der so entstandenen Liste der möglichen Bauteile wurde anschließend die Idee überprüft, ob die Schaltung eine Fernsteuerung gewesen sein könnte, was mit einer über achtzig-prozentigen Sicherheit bestätigt werden konnte.


  »Es ist also doch wie vermutet. Aber wer sollte ein Interesse daran haben, das Auto eines Touristen zu manipulieren?«, fragte einer der Polizisten, die Mohler zu einer Lagebesprechung zusammengetrommelt hatte.


  »Wer sagt denn, dass Cerventino ein Tourist war? Womöglich hat er ja auch aus ganz anderen Gründen München besucht?«, entgegnete Mohler, »Außerdem hatte seine Frau ja auch angegeben, dass er angeblich geschäftlich hier in München gewesen sein sollte.«


  »Was wissen wir eigentlich schon über seine Person?«, warf eine Polizistin in die Diskussion ein, »Ich meine, wo kommt er her, was ist seine Arbeit, war er möglicherweise früher schon einmal auffällig geworden und so weiter. Vielleicht ist er ja tatsächlich gar nicht so zufällig hier?«


  »Ich habe Europol bereits eingeschaltet«, sagte Mohler, »Doch von dort haben wir noch keine Antwort erhalten. Wir wissen bisher nur, dass er aus Süditalien stammt und dass seine Frau oder angebliche Frau, das wissen wir noch nicht so genau, zumindest deutsche Wurzeln hat.«


  »Und gibt es nicht irgendeine Information darüber, welchen Beruf er ausgeübt hat?«


  »Nein, bisher nicht«, antwortete Mohler erneut, als ein junger Mann in den Besprechungsraum trat und ihm einen A4-Umschlag in die Hand drückte. Der Hauptkommissar nahm das Kuvert wortlos entgegen, öffnete es und schaute schweigend die darin enthaltenen Blätter durch. Mit großem Interesse las er dort, was hauptsächlich den italienischen Behörden über Salvadore Cerventino bekannt war oder zumindest, was diese weitergegeben hatten. Nach einiger Zeit, während der die Anderen geduldig abwarteten, legte er die Papiere vor sich auf den Tisch und schaute kurz in die Runde.


  »Das ist die Antwort auf meine Anfrage bei Europol. Dieser Cerventino ist für die italienischen Behörden offenbar kein Unbekannter. Wenn die Angaben hier stimmen, handelt es sich bei ihm sogar um die rechte Hand eines Clanführers, der der Camorra zugezählt wird. Meine Damen und Herren ...«, sagte er im Aufstehen, »... damit sieht die Sache ganz plötzlich etwas anders aus. Wir haben hier mit großer Sicherheit einen Fall von grenzüberschreitender, organisierter Kriminalität vor uns. Aber dafür sind wir nicht zuständig. Entsprechend werden wir den Fall auch den zuständigen Kollegen übergeben und uns um unsere Arbeit kümmern.«


  »Aber wir wissen doch noch gar nicht ...«, meldete sich einer der Anwesenden zu Wort, wurde aber sofort von Mohler unterbrochen.


  »Wir wissen genug und wir geben den Fall ab. Meine Entscheidung steht fest! In einer Stunde will ich die Protokolle und Zwischenberichte auf meinem Tisch haben!«


  Der Hauptkommissar nahm die Papiere und verließ umgehend den Beratungsraum. Das nicht ausgesprochene 'Basta!' hing aber in der Luft und sorgte für unwillige Blicke.


  »Was soll das denn jetzt?«, empörte sich einer der Beamten, die an dem Besprechungstisch zurückgeblieben waren, »Erst werden von ihm alle Hebel in Bewegung gesetzt, um den Fall mit höchster Priorität zu bearbeiten und jetzt so?«


  »Was soll's? Willst du dich deshalb etwa mit Mohler anlegen? Er ist der Boss.«


  In diesem Moment ging wieder die Tür auf und Pjotr Petrowski trat, gefolgt von seinem Partner Harald Hinze, in den Raum. Er selbst schien bestens gelaunt zu sein. Als er die unmotiviert vor sich hinschauenden Gesichter sah, blieb er mit fragendem Blick stehen.


  »Was ist los, Leute? Seid ihr etwa schon durch?«, fragte er vorsichtig an.


  »Durch womit?«, entgegnete eine Polizistin mittleren Alters.


  »Womit wohl? Mit der Fallberatung natürlich. Wir haben nämlich noch äußerst interessante wie wichtige Informationen.«


  »Die kannst du dir ...«, antwortete die Polizistin gereizt, wurde aber von einem ihrer Kollegen unterbrochen.


  »Elsa!«


  »Was denn? Is doch so.«


  »Ich verstehe kein Wort!«, reagierte Petrowski, »Kann mal einer bitte Klartext reden?«


  »Mohler hat wohl von Europol irgendwelche Infos bekommen, dass Cerventino wahrscheinlich Verbindungen zur italienischen Mafia haben soll oder noch mehr. Und jetzt vermutet er, dass das alles mit organisierter Kriminalität zu tun hat. Deshalb will er den Fall abgeben. An eine übergeordnete Kommission, vermute ich. In einer Stunde sollen deshalb sämtliche Berichte bei ihm sein.«


  In dem Gesicht des gebürtigen Russen war leicht abzulesen, dass er alles andere als erfreut darüber war. Gerade jetzt, wo er dabei war herauszufinden, was im Krankenhaus passiert war, war er nicht bereit, sich den Fall wegnehmen zu lassen. Schon gar nicht, wo Oliviana Lorenzo ihm die Informationen zukommen lassen wollte.


  »Ich habe noch etwas im Auto vergessen«, log er und verließ den Raum, ohne noch etwas zu den anderen Polizisten oder seinem Partner zu sagen. Zu Gottfried Mohler, seinem Vorgesetzten, zu gehen, kam ihm nicht in den Sinn. Schließlich kannte er ihn gut genug, um zu wissen, dass es sowieso völlig unmöglich sein würde, ihn dazu zu bringen, seine Entscheidung zurückzunehmen.


  Doch da er von ihm persönlich noch keine Anweisungen bekommen hatte, brauchte er sich auch nicht daran zu halten. Ihm würde später dann schon etwas einfallen.


  Kurz, nachdem er die Polizeistation verlassen hatte, klingelte auch schon sein Telefon. An der Nummer erkannte er, dass es Mohler war. Einfach wegdrücken konnte er ihn natürlich nicht, doch den Anruf annehmen wollte er noch viel weniger. Also schaltete er sein Handy auf 'Lautlos', steckte es zurück in die Hosentasche und lief, so schnell er konnte, zu seinem Auto.
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  Hannover

  Freitag, kurz vor Mittag


  


  »Ich frage dich jetzt noch einmal. Wo hast du die Fotos von deinem Vater? Antworte mir jetzt endlich!«, forderte der Alte und blickte inzwischen voller Hass auf Loreen, die die ganze Zeit wie versteinert dasaß und vor sich hin starrte.


  »Die Bilder habe ich auf der Festplatte meines Computers«, antwortete sie schließlich doch mit leiser Stimme, »Wenn es für sie so wichtig ist, schicke ich ihnen gern eine Kopie davon. Dann können sie mich jetzt ja gehen lassen. Sobald ich in meiner Wohnung bin, schicke ich sie los.«


  Für einen Moment sah sie eine winzige Chance. Davon, dass sie die Bilder auch in ihrem Cloudspeicher hatte, sagte sie kein Wort. Der weiterhin eiskalte Gesichtsausdruck des Alten ließ Loreens Hoffnung, auf diese Weise womöglich ganz schnell freizukommen, jedoch wie eine Seifenblase platzen.


  »Du verstehst immer noch nicht, worum es wirklich geht?«, fragte der Alte mit einem so eigenartigen und sehr unangenehmen Unterton, dass sie das Gefühl hatte, als würde er ihr ganz langsam den Hals zudrücken wollen.


  »Loreen, Loreen«, setzte er fort, »Ich kann dich jetzt nicht einfach gehen lassen. Das weißt du! Du wirst ab jetzt für mich arbeiten. Oder ...«


  »Oder was?«, fragte sie mit zittriger Stimme, obwohl sie die Antwort bereits kannte beziehungsweise zumindest erahnte.


  Der Alte gab ihr drauf keine Antwort und für Loreen fühlte es sich so an, als ob sich diese unausgesprochenen Worte wie scharfe Messer in sie hineinbohrten. Im Moment war sie nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Was hatte der Alte nur mit ihr vor? Und was wollte er wirklich? Loreens Hände begannen zu zittern, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, außer ihre Arme fest miteinander zu verschränken und so die Hände einzuklemmen. Ihre Augen hatte sie nach unten auf den Boden gerichtet. Sie musste erst etwas Kraft sammeln, bevor sie wieder fähig war, ihren Blick zu heben und den alten Mann direkt anzuschauen.


  »Ich will nach Hause!«, forderte die junge Frau trotzig. Ihre Stimme war wieder fest, auch wenn sie kaum mehr als ein Flüstern herausbrachte.


  »Nach Hause?«, fragte der Alte und zog dabei die Augenbrauen nach oben, »Das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt. In deiner Wohnung hat es gestern Nacht leider gebrannt, als du dich nach Frankreich abgesetzt hast. Wenn ich das in den Nachrichten richtig gesehen habe, hat die Feuerwehr zwar verhindern können, dass das ganze Gebäude niedergebrannt ist, aber deine Wohnung ...«


  Wenn Loreen bisher das Empfinden gehabt hatte, schon am Boden zu liegen, so stellte sie nun fest, dass es noch weiter abwärts ging. Viel weiter! Panik und ein Gefühl der Ohnmacht und des völligen Ausgeliefertseins übermannte sie beinahe. Dabei kam es ihr so vor, dass ihr die Luft wegblieb, obwohl sie hechelte wie nach einem Zehntausend-Meter-Lauf.


  Die große Eingangstür öffnete sich wieder und ein junger Mann, den Loreen bisher noch nicht gesehen hatte, trat vorsichtig ein. Er wartete jedoch am Eingang solange, bis der Alte ihm ein Handzeichen gab, woraufhin er eilig zu ihm gelaufen kam und etwas in sein Ohr flüsterte.


  »Gut. Ich komme«, antwortete er, »Du passt inzwischen hier auf meine kleine Loreen auf, dass sie keinen Unfug macht. Loreen ist nämlich gerade etwas neben sich. Stell dich dort neben die Tür!«


  Mit diesen herablassend und verächtlich gesprochenen Worten stand der Alte von seinem bequemen Sessel auf. Loreens Kopf war rot angelaufen. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie am liebsten im Boden versunken. Sie fühlte sich gedemütigt und erniedrigt, geringer noch als irgendein altes, abgenutztes Möbelstück, das man auf den Sperrmüll werfen wird, wenn man es nicht mehr benötigt.


  Im Gehen wandte sich der Alte in einem selbstgefälligen, unheimlich arroganten und herrischen Tonfall noch einmal an Loreen.


  »Du wartest hier, bis ich wiederkomme. Den Raum verlässt du nicht. Wenn du etwas zu essen oder trinken haben möchtest, lass es dir bringen. Ansonsten mach es dir bequem und fühl dich wie zu Hause.«


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, verließ er den Raum und der junge Mann stellte sich gehorsam neben die Eingangstür, wie es ihm befohlen worden war. Da das der einzige Zugang zu dem fensterlosen Raum war, würde sie wahrscheinlich auch keine Chance haben, die Lounge heimlich zu verlassen.


  Wenigstens war jetzt der Alte weg, sodass Loreen erst einmal versuchen konnte, gedanklich für sich die Dinge etwas zu ordnen. Doch irgendwie gelang es ihr nicht. Es war alles wie ein böser Albtraum, allerdings ohne Möglichkeit, davon aufzuwachen.


  Der junge Mann stand noch immer fast bewegungslos neben der Tür. Sehr groß war er nicht. Wahrscheinlich sogar noch etwas kleiner als sie. Seine kurzen, blonden Haare standen in Büscheln in alle Richtungen. Das runde Gesicht und die ungewöhnlich eng stehenden Augen passten überhaupt nicht zu der Frisur. Wohl aber einige seiner Sachen. Die abgewetzten Jeans mit ausgefransten Rissen und Löchern wurden durch eine speckige, schwarze Lederjacke ergänzt, deren Armmanschetten offen waren. Unter der Jacke war ein einfarbiges T-Shirt mit V-Ausschnitt zu sehen. Dazu trug er teure Markenturnschuhe, die durch ihr auffälliges Grün herausstachen.


  Er mochte ungefähr ihr Alter haben. Vielleicht war er auch zwei oder drei Jahre älter als sie. Seine Körperhaltung und seine gesamte Ausstrahlung deutete nicht auf einen hohen IQ hin. Und er starrte sie an, als wäre sie ein Bild in einer Ausstellung.


  »Was ist?«, fuhr Loreen ihn harsch an und er zuckte zusammen wie ein Kind, das beim Naschen erwischt worden war. Dabei brabbelte er irgendetwas vor sich hin, was sie aber nicht verstand. Dann blickte er zur Seite.


  Loreen stand von dem Sofa auf und lief etwas im Zimmer herum, um nicht einzuschlafen. Dabei entdeckte sie unerwartet ihren kleinen Rucksack, der neben dem Sessel des Alten auf dem Fußboden lag. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern wandte sich wieder an ihren Wächter.


  »Ich will etwas zu trinken!«, forderte sie.


  »W...w...was?«, stotterte er erschrocken zurück.


  »Ich will etwas zu trinken!«, wiederholte sie ihre Forderung. Da er noch immer zögerte, fügte sie hinzu, »Ich werde schon nicht weglaufen.«


  »A...Aber ...«, wollte er ihr widersprechen, doch Loreen ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Du hast doch gehört, was ER gesagt hat«, versuchte sie es weiter und hatte schließlich Erfolg.


  »D...du b...blei...bleibst a...a...ab...aber hier dr...dr...drin«, verlangte er.


  »Natürlich!«, antwortete Loreen und zwang sich sogar ein kurzes Lächeln ins Gesicht.


  Sobald er aus der Tür hinaus war, sprang sie zu ihrem Rucksack, öffnete ihn und begann darin herumzuwühlen. Vielleicht hatten diese Typen ihn ja gar nicht oder zumindest nicht richtig durchsucht. Insgeheim hatte sie die Hoffnung, dass sich ihr Telefon noch darin befinden könnte. Doch wie erwartet war ihr Smartphone nicht mehr da. In einer kleinen Innentasche hatte sie aber noch ihr Notfalltelefon stecken, das nicht viel größer war als eine Kreditkarte. Und tatsächlich war es noch da.


  Sofort nahm sie es an sich, als die Tür aufging und der junge Mann mit dem Kellner im Gefolge wieder hereinkam. Mit dem Fuß schob sie schnell den noch immer offenen Rucksack und ein paar Dinge, die in der Eile herausgefallen waren, halb unter den Sessel und tat so, als ob sie gerade auf dem Weg zum Bücherregal war. Das Telefon ließ sie unauffällig in ihrer Hosentasche verschwinden.


  


  


  Hamburg

  Freitag, kurz vor Mittag


  


  Für einen Moment richteten sich alle Augen verwundert auf die zwei Männer, die unerwartet und wie ein Überfallkommando in das Büro von Gert Mayer-Schaumberg gestürmt waren.


  »Meine Herren? Kann ich ihnen irgendwie helfen? Ich glaube, sie sind hier nicht richtig!«, sprach dieser sie an.


  »Sie irren sich, Hauptkommissar Mayer-Schaumberg«, entgegnete der Ältere der Beiden, »Wir müssen mit ihnen sprechen. Allein. Und zwar sofort.«


  »Wer sind sie überhaupt? Verlassen sie bitte umgehend mein Büro. Wir befinden uns in einer wichtigen Ermittlung. Deshalb entschuldigen sie mich bitte. Wenn sie mit mir sprechen wollen, lassen sie sich bitte einen Termin geben. Doch jetzt muss ich sie bitten, sofort zu gehen, da ich dringend noch einige Sachen erledigen muss.«


  Geduldig hatten die Zwei zugehört, was Mayer-Schaumberg zu ihnen sagte, doch anstatt zu gehen, zogen sie fast synchron ihre Ausweise aus der Tasche und hielten sie ihm unter die Nase.


  »Sie gehen jetzt bitte alle aus dem Büro von Herrn Mayer-Schaumberg, erledigen irgendeine andere Arbeit oder gehen meinetwegen Mittag essen«, forderte der Jüngere der mysteriösen Männer Schneider und Gorny auf, den Raum zu verlassen. Schneider wollte schon protestierten, doch Mayer-Schaumberg schüttelte nur kurz den Kopf.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er, »Herr Schneider, Josif, ich melde mich so schnell wie möglich bei euch. Bitte geht jetzt.«


  Etwas widerwillig gingen die Zwei hinaus. Der Jüngere der Männer schloss sofort hinter ihnen die Tür und zog die Jalousien zu.


  »Was soll dieser Aufmarsch und dieses Theater?«, beschwerte sich der Hauptkommissar, »Ich will jetzt sofort wissen, was los ist!«


  Einer der Männer, die sich ihm gegenüber als Beamte des Bundeskriminalamtes ausgewiesen hatten, trug eine schwarze Ledermappe unter seinem Arm. Ohne etwas zu sagen, öffnete er diese, zog einen ganzen Stapel Papiere heraus und reichte sie dem Polizisten.


  »Lesen sie!«


  »Ich muss zuvor noch etwas Wichtiges erledigen«, entgegnete der Hauptkommissar, wurde aber unmissverständlich darauf hingewiesen, dass diese Angelegenheit Priorität haben würde.


  »Dann nehmen sie für einen Augenblick Platz«, antwortete Mayer-Schaumberg zuvorkommend, aber doch reichlich reserviert, während er selbst zu seinem Schreibtisch ging und sich setzte.


  »Kann ich ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fügte er noch der Höflichkeit halber hinzu.


  Da die beiden Beamten des BKA ablehnten, beugte er sich über die Papiere und begann zu lesen.


  


  


  Hannover

  Freitag, kurz vor Mittag


  


  Während Loreen sich unter Bewachung in der Lounge befand, begab sich der Alte, der sie ausgefragt hatte, in einen anderen Raum seines großen Anwesens. Dort wurde er bereits von Sergio erwartet. Direkt neben ihm stand Maria Cerventino. Der Alte ging sofort auf sie zu und für einen Moment hellte sich sein Gesicht auf.


  »Maria!«, rief er aus, bevor er sie in seine Arme schloss und ihr zärtlich je einen Kuss auf beide Wangen gab, »Schön, dass du schon zurück bist. Hast du es erledigt?«


  »Ja, Großvater. Er wird so schnell nicht in der Lage sein, eine Aussage zu machen. Und keiner wird einen Verdacht schöpfen. Außerdem werden die vom Krankenhaus auch ihren Mund halten!«


  »Siehst du Sergio, ich sagte dir doch, dass auf meine Maria immer Verlass ist.«


  »Und wie soll es jetzt weitergehen, Konrad?«, fragte der Italiener.


  »Wir machen erst einmal weiter wie geplant. Die Kleine hat offensichtlich nicht die leiseste Ahnung, was der wahre Inhalt der Bilder ist, die sie von ihrem Vater geschickt bekommen hat. Wir müssen aber trotzdem herausbekommen, ob noch jemand anderes davon weiß«, antwortete der Alte.


  »Ich kann mich darum kümmern?«, meinte Maria, »Ich habe auch schon eine Idee, wie ich ihr Vertrauen gewinnen kann. Der Rest sollte dann kein Problem darstellen.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, wollte Sergio wissen, doch Maria schaute ihn nur verschmitzt an.


  »Lasst das mal meine Sorge sein«, antwortete sie mit einem Lächeln auf den Lippen und lief zur Tür.


  Als sie den Raum verlassen hatte, wandte sich Sergio an den Alten, »Bist du dir sicher, dass sie das hinbekommt?«


  »Was ist das für eine Frage? Natürlich bekommt sie das hin. Du hast doch gesehen, wie sie Salvadore überführt und am Ende sogar zur Strecke gebracht hat. Hübsch und effektiv! Eben ganz meine Enkelin«, antwortete der alte Mann mit jeder Menge Stolz in seiner Stimme.


  »Der Franzose steht übrigens immer noch unten vor dem Eingang und wartet auf sein Geld«, wechselte der Italiener das Thema.


  »Gib ihm das Geld und pass auf, dass er verschwindet. Keiner soll sagen können, dass wir nicht zu unserem Wort stehen. Aber sieh zu, dass ihm zuvor eine kleine Lehre erteilt wird. Ich lasse mich nicht zum Affen machen!«


  


  


  München

  Freitag, kurz vor Mittag


  


  Schon auf dem Weg zum Krankenhaus versuchte Pjotr Petrowski Doktor Lorenzo anzurufen, doch die junge Ärztin ging nicht ans Telefon. Das Video hatte sie auch noch immer nicht geschickt, wie sie es eigentlich versprochen hatte. In der Klinik angekommen, lief er sofort auf die Station und dort zu dem Technikraum, wo sie arbeitete. Dabei achtete er darauf, möglichst keiner der Schwestern oder einem der Ärzte zu begegnen.


  Behutsam klopfte er an die Tür. Schon im nächsten Augenblick öffnete sich diese und Doktor Krakovsky blickte ihm entgegen.


  »Ja bitte? Ach, sie schon wieder. Ich habe ihnen und ihrem Kollegen doch bereits alles gesagt, was es zu sagen gibt. Was wollen sie denn immer noch?«, fragte er spürbar genervt.


  »Wo ist Doktor Lorenzo?«


  »Sie ist nicht da«, antwortete der Arzt und stellte sich so in die halb offene Tür, dass es nicht möglich war, in den Raum hineinzuschauen.


  »Wo ist sie denn? Kann ich kurz ...«, bohrte Petrowski weiter und versuchte, an ihm vorbei in den Überwachungsraum zu gelangen. Krakovsky hielt jedoch dagegen.


  »Sie können hier nicht rein. Haben sie einen Durchsuchungsbefehl dabei? Nein? Oder eine Vorladung für Doktor Lorenzo? Nein? Dann entschuldigen sie mich. Ich habe zu arbeiten. Und sie verlassen jetzt besser die Station. Ansonsten werde ich mich wohl über ihr Vorgehen beschweren müssen.«


  Mit diesen Worten schlug der Arzt Petrowski die Tür ins Gesicht.


  Der Polizist meinte zwar, in der hintersten Ecke des technischen Überwachungsraumes die in sich zusammengesunkene junge Ärztin auf einem Stuhl sitzend gesehen zu haben, doch im Moment gab es für ihn keine Möglichkeit, das zu überprüfen.


  Sein Telefon vibrierte wieder in seiner Tasche. Es war Harald Hinzes Nummer. Petrowski drückte ihn einfach weg. Er hatte jetzt keine Lust auf Erklärungen. Doch im nächsten Moment rüttelte das Handy in seiner Hand erneut. Und wieder war es die Nummer seines Partners. Er zögerte kurz, nahm dann aber den Anruf doch an.


  »Ja.«


  »Wo bist du?«, fragte Hinze am anderen Ende ganz aufgeregt.


  »Ich ... ähh ... ich bin ...«


  »Mohler tobt schon herum, weil er denkt, dass du auf eigene Faust weiter an dem Fall arbeitest.«


  »Mach ich nicht«, log Petrowski, doch sein Partner fiel ihm gleich wieder ins Wort.


  »Pjotr, ich weiß ganz genau, wo du bist und was du machst. Mach mir doch nichts vor. Ich habe Mohler gesagt, dass du nach Hause gegangen wärest, weil du plötzlich Migräne bekommen hättest. Du solltest also am besten heute nicht mehr hier auftauchen. Und ...«, Hinze machte eine kurze Pause, »... mach nichts, worauf Mohler aufmerksam werden könnte.«


  »Danke Harald, du hast was gut bei mir. Ich melde mich. Ich muss jetzt Schluss machen«, brachte er das Gespräch schnell zu Ende, da er Schritte auf sich zukommen hörte. Gleich neben ihm befand sich ein Abstellraum, dessen Tür nicht verschlossen war. Den nutzte er, um sich dort zu verstecken und zu warten, bis Doktor Krakovsky den Überwachungsraum wieder verlassen würde.
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  Hannover


  Freitag, kurz vor Mittag


  


  »Was wünscht die Dame?«, fragte der Kellner, als er auf Loreen zukam.


  »Ich hätte gern ein Glas Milch. Aber bitte fettarm!«, antwortete sie und fügte noch hinzu, »Und bitte kalt.«


  »Wie?«


  »Milch. Kalte Milch«, wiederholte Loreen.


  »Keine Ahnung, ob wir so etwas überhaupt haben«, murmelte der Kellner vor sich hin und verließ kopfschüttelnd den Raum. Offensichtlich gehörte Milch nicht zu den Getränken, die er üblicherweise zu servieren hatte.


  Der junge Mann stellte sich wieder neben die Tür und drehte seinen Kopf demonstrativ zur Seite. Trotzdem behielt er sie die ganze Zeit im Auge und folgte jeder ihrer Bewegungen.


  Loreen wartete noch eine Zeit ab, dann rief sie ganz aufgeregt, »Sie muss aber unbedingt laktosefrei sein! Du musst es gleich noch dem Kellner sagen!«


  »He?«, fragte der Wächter, verdrehte dabei ganz eindeutig seine Augen und machte ein Gesicht wie ein kleines Kind, dem man versucht, etwas über höhere Mathematik zu erzählen.


  »Ich vertrage nur laktosefreie Milch. Ist so etwas wie eine Allergie ...«, versuchte Loreen ihm zu erklären, doch sie konnte seinem Gesichtsausdruck entnehmen, dass er kein Wort davon verstand.


  »Kapierst du nicht, was ich sage?«, stöhnte sie genervt, »Ich werde von normaler Milch krank. Willst du etwa, dass ich mich gleich hier im Zimmer übergebe?«


  »N...n...nein. A...aber ...«


  »Dann lauf jetzt schnell zu dem Kellner und sag ihm das. ... Na los! ... Und denk dran: laktosefrei!«


  Loreen musste etwas schmunzeln, als der junge Mann, wenn auch etwas widerwillig, den Raum verließ, um dem Kellner hinterherzulaufen. Sie wunderte sich sogar etwas über sich selbst, wie abgebrüht sie den zugegebenermaßen nicht gerade sehr hellen Wächter herumkommandierte. Und das Beste daran war, dass er ihr sogar gehorchte.


  Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, holte sie das Handy aus ihrer Tasche. Das kleine Notfalltelefon war mit ihrem Smartphone synchronisiert, sodass sie auch damit feststellen konnte, ob irgendwelche Anrufe auf ihrem Telefonanschluss eingegangen waren.


  Auf dem kleinen Display war eine ganze Liste von Telefonnummern zu sehen, von denen in den letzten Stunden versucht worden war, bei ihr anzurufen. Einige der Nummern kannte sie gar nicht, doch die Meisten der Anrufversuche waren von einem einzigen Mobiltelefon ausgegangen - von dem von Juri Krasnikov.


  Immer und immer wieder musste er in den letzten Stunden und Tagen versucht haben, sie anzurufen. Zum Glück war das Notfalltelefon die ganze Zeit auf stumm geschalten gewesen, sonst hätten ihre Entführer es bestimmt entdeckt und ebenfalls weggenommen. Sofort und ohne zu zögern wählte sie Juris Nummer. Er würde ihr ganz bestimmt helfen, da war sie sich sicher.


  Das Telefon klingelte zwar, aber niemand nahm ab. Da Loreen bereits wieder Schritte in der Nähe der Tür hörte, legte sie auf und steckte das kleine Handy in ihre Socke, um sicherzugehen, dass es bei ihr nicht entdeckt würde.


  Die Geräusche an der Tür wurden lauter und kurz darauf öffnete sie sich. Doch anstatt des Kellners oder ihres etwas minderbemittelten Bewachers trat eine zierliche Frau in das Zimmer. Ihrer Kleidung nach musste sie wahrscheinlich eine Reinemachefrau sein. Das blonde, hochgesteckte Haar war größtenteils unter einer weißen Kappe verborgen. In der Hand trug sie einen etwas altertümlich wirkenden Staubwedel.


  Als sie Loreen erblickte, schreckte sie zurück. Mit einer leichten Verbeugung entschuldigte sie sich.


  »Entschuldigen sie, gnädige Frau. Ich wusste nicht, dass der gnädige Herr netten Damenbesuch hat.«


  »Ich bin erstens nicht gnädige Frau und auch kein netter Damenbesuch«, fuhr Loreen die Frau schroff an, »Und ihr gnädiger Herr ist nichts anderes als ein mieser Entführer, der mich hier gefangen hält.«


  Loreen spürte, wie wieder Zorn und Wut in ihr aufstiegen. Auch wenn diese Frau bestimmt gar nichts dafürkonnte und es womöglich nicht wirklich gut war, mit ihr so über ihren Arbeitgeber zu sprechen, sprudelte es im Moment nur so aus ihr heraus.


  Die Frau blickte Loreen mit Entsetzen und großen Augen an. Diese erwiderte den Blick solange, bis die Dienstfrau ihren Kopf senkte und auf den Boden schaute.


  »Es ... es tut mir leid«, stammelte sie betroffen, »Das wusste ich nicht. Es tut mir leid!«


  »Doch jetzt wissen sie es«, antwortete Loreen weniger vorwurfsvoll als flehend, »Helfen sie mir! Bitte! Ich muss hier raus.«


  »Ich ... ich kann nicht. Ich kann ihnen nicht helfen. Es tut mir leid. Wirklich! Es tut mir so leid«, flüsterte sie und rannte zu der Tür zurück, die im gleichen Moment wieder aufging. Der junge Mann trat mit dem Kellner in das Zimmer, während die Frau, ohne noch etwas zu sagen, an ihnen vorbei nach draußen lief.


  Der Kellner hatte auf seinem Tablett ein Glas Wasser stehen. Als Loreen ihn fragend anschaute, zuckte er nur mit den Schultern, murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und hielt ihr das Wasserglas direkt unter die Nase.


  Loreen nahm es schweigend und trank ein paar Schlucke. Eigentlich hatte sie sowieso keinen Appetit auf Milch und schon gar nicht auf Laktosefreie. Doch sie hatte mit ihren Forderungen erreichen können, dass sie für kurze Zeit allein war. Und mehr hatte sie auch gar nicht gewollt.


  Nach einiger Zeit kamen die zwei Typen, die sie auch schon hierher gebracht hatten in den Raum, um sie abzuholen. Dann brachten sie sie in ein kleines Zimmer, das ihr, obwohl es ganz nett eingerichtet war, wie eine Gefängniszelle vorkam.


  Trotzdem wehrte sie sich nicht, da sie die Gelegenheit witterte, hier ohne Beobachtung zu sein. Das kleine Handy, das in ihrer Socke drückte, gab ihr neue Hoffnung.


  


  


  Hamburg

  Freitag, kurz vor Mittag


  


  Um ihn herum war alles dunkel und verschwommen, als Juri seine Augen öffnete. Es dauerte einige Zeit, bis er wieder richtig sehen konnte. Erst nur schemenhaft, dann aber immer klarer, erkannte er, was um ihn herum war. Er lag halb schräg auf dem Rücksitz des Geländewagens und lehnte mit dem Kopf an der Seitenscheibe. Sein Hals und insbesondere sein Kopf schmerzten.


  Monoton summte der Motor und das Auto fuhr sanft und nicht gar zu schnell über eine glatte Straße. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass sie auf der Autobahn unterwegs waren. Immer wieder verschwamm das Bild vor seinen Augen, bis sein Kreislauf sich endlich beruhigt und normalisiert hatte.


  Ohne erkennbare Bewegungen versuchte Juri, sich etwas umzuschauen. Neben ihm auf der Rückbank saß der Mann im Anzug, der über einen Stapel Papiere gebeugt war. Er schien völlig in die Lektüre vertieft zu sein. Auf dem Beifahrersitz des Autos saß Taylor. Er hatte seinen Kopf zurückgelehnt und schien zu schlafen.


  Juris Rucksack, in dem sich unter anderem auch sein Computer befand, lag zu Füßen des Mannes neben ihm, sodass es Juri nicht möglich war, unbemerkt an seine Sachen zu kommen.


  Ein Autobahnschild, an dem sie gerade vorbei fuhren, zeigte, dass sie in südlicher Richtung unterwegs waren. Juri verhielt sich auch weiterhin so ruhig wie nur möglich, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Mann, der neben ihm saß, kam ihm unberechenbar vor, vielleicht sogar etwas unheimlich.


  Es dauerte nicht lange, bis sie wieder von der Autobahn abbogen und, nachdem sie für einige Zeit durch ein Industriegebiet gefahren waren, im Innenhof einer alten Fabrikhalle anhielten. Der heruntergekommene Zustand der Gebäude und die zum großen Teil mit Unkraut und vereinzelt schon recht großen Birken bewachsenen Wege und Flächen deuteten darauf hin, dass der Industriekomplex verlassen war und dass hier schon seit Langem nichts mehr produziert wurde.


  »Sie können ihre Augen jetzt öffnen, Herr Krasnikov. Wir sind da«, sagte der Mann im Anzug mit hörbarem amerikanischen Akzent zu Juri, ohne dabei von seinem Lesestoff aufzublicken. Zeit zum Überlegen blieb dem jungen Ukrainer nicht, da bereits zwei ähnlich gut gekleidete Männer mit kurzem Haarschnitt und dunklen Sonnenbrillen aus einer kleinen Tür des Gebäudes traten, auf das Auto zuliefen und die Tür öffneten, an der Juri lehnte.


  »Hey, hey, hey ... lasst mich!«, versuchte Juri sich zu widersetzen, als sie ihn packten und aus dem Fahrzeug zogen. Doch ohne darauf zu reagieren, nötigten sie ihn, mit ihnen in das heruntergekommene Gebäude zu gehen. Da Widerstand im Moment sowieso sinnlos war, folgte er ihnen ohne weitere Gegenwehr.


  Durch einen langen, nur spärlich beleuchteten Gang führten sie ihn in einen relativ großen, fensterlosen Raum. Die Wände bestanden aus unverputzten Ziegeln, die einfach nur übertüncht waren. Von der Decke, von der großflächig die alte Farbe abblätterte, hing eine einzelne, verdreckte Leuchtstoffröhre herab, die den Raum in ein kaltes, steriles Licht tauchte. In der Mitte stand ein fast quadratischer Holztisch mit einem alten Stuhl auf der Einen und zwei Stühlen auf der gegenüberliegenden Seite. Auf dem Tisch stand ein leeres Glas und daneben eine noch verschlossene Wasserflasche.


  Juri wurde von den zwei Männern zu dem einzelnen Stuhl gebracht. Nachdem er Platz genommen hatte, verließen sie den Raum wieder, ohne auch nur den Hauch einer Erklärung abzugeben.


  Die Minuten verronnen, ohne dass sich jemand in dem Raum blicken ließ. Obwohl Juri allein war, traute er sich nicht aufzustehen oder gar zu der Tür zu gehen. Vielleicht warteten sie ja darauf, dass er versuchen würde zu fliehen, um dann über ihn herzufallen, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Also blieb er weiter auf seinem Stuhl sitzen.


  Auch auf die Frage, wer diese Leute sein könnten, was sie über ihn wussten und was sie von ihm wollten, fand er keine befriedigende Antwort. Fakt war, dass dieser Taylor offensichtlich nicht zufällig in seiner Nähe aufgetaucht und dass dessen Hilfe nicht ganz so selbstlos gewesen war, wie es anfänglich den Anschein gehabt hatte.


  Anderseits schienen diese Leute es nicht auf sein Leben abgesehen zu haben wie die anderen Angreifer, die ja sogar auf ihn geschossen hatten. Aber irgendetwas wollten die trotzdem von ihm!


  Ein leichtes Vibrieren in seiner Jackentasche ließ Juri aufschrecken. Sein Handy! Sie hatten ihn scheinbar nicht durchsucht und ihm auch sein Telefon nicht weggenommen. Eine SMS des Providers war gerade hereingekommen, um ihn zu informieren, dass eine bestimmte Nummer versucht hatte, ihn anzurufen. Der Blick in die Anrufliste zeigte, dass es Loreens Nummer gewesen war.


  Sein Herz pochte auf einmal wie verrückt und seine Finger zitterten wie bei einem Parkinson-Patienten. Am liebsten hätte er sofort zurückgerufen, doch in diesem Moment ging die Tür auf und Juri ließ das Telefon so unauffällig wie möglich zwischen seine Beine gleiten. Der Mann im grau-braunen Anzug, den Juri bereits dunkel in Erinnerung hatte, trat mit dem Stapel Papiere, in denen er bereits auf der Autofahrt gelesen hatte, in den Raum. Am Tisch angekommen, legte er den Stapel vor sich ab und richtete ihn penibel genau aus, sodass dessen Seiten exakt übereinander und gleichzeitig auch parallel zu den Tischkanten dalagen.


  Dann setzte er sich auf den Stuhl, legte ein Bein über das Andere, zog einen silbernen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Jacketts und legte ihn ebenfalls auf den Tisch neben den Aktenstapel. Noch dreimal korrigierte er seine Ausrichtung, bis er ebenfalls perfekt ausgerichtet war.


  Ohne zu sprechen, nahm er seine randlose Brille von der Nase, spielte etwas mit den biegsamen Titanbügeln herum und setzte sie schon im nächsten Moment wieder auf. Mit seinen kleinen, streng aber nicht böse blickenden Augen musterte er sein Gegenüber von oben bis unten.


  Juri hielt seinem eisernen Blick stand, zumindest im Augenblick. Und auch er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen in seiner Situation?


  Die Minuten zogen sich zäh wie Honig in die Länge, ohne dass etwas passierte. Dann setzte der Mann erneut seine Brille ab und legte sie oben auf den Papierstapel.


  »Wir sind ihnen schon seit Längerem auf den Fersen. Wussten sie das? Sie waren aber ziemlich tief untergetaucht«, begann er in gutem Deutsch, wenn auch sein amerikanischer Akzent nicht zu überhören war.


  »Wer sind sie? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie von mir wollen!«


  »Ohh, I'm sorry«, entgegnete der Mann, »Ich versäumte, mich vorzustellen. Ich bin Agent Foster. Ich arbeite für den Geheimdienst der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  Ungläubig schaute Juri den Mann an.


  »Und was haben sie dann hier in Deutschland zu suchen?«


  »Die CIA agiert überall in der Welt, wo die Sicherheit der Vereinigten Staaten gefährdet ist«, antwortete der Agent mit schon fast überschwänglichem Patriotismus in seiner Stimme.


  »Und was hat das dann mit mir zu tun?«


  »Das wissen sie doch selbst, Herr Krasnikov. Oder sollte ich besser Herr Jaschenko sagen?«


  Als der Amerikaner den alten Namen sagte, welchen er seit der Flucht aus seiner Heimat nicht mehr gehört oder verwendet hatte, zuckte Juri sichtbar zusammen. Was wussten die Amerikaner tatsächlich von ihm? Sollte er klein beigeben oder sich weiter unwissend stellen?


  Juri kam aber gar nicht dazu, darüber nachzudenken, da der CIA-Agent seine Reaktion natürlich bemerkt hatte und sofort nachsetzte.


  »Wir wissen, dass sie bis zu ihrem Verschwinden vor fast zwei Jahren in der Hackerszene der Ukraine sehr aktiv waren.«


  »Ich weiß nicht, wovon sie reden«, versuchte Juri abzuwiegeln.


  Der Agent zog einige Blätter aus dem vor ihm liegenden Stapel und schob sie über den Tisch, sodass Juri draufschauen konnte. So, wie er es erkennen konnte, war es eine umfangreiche und größtenteils auch ziemlich detaillierte Auflistung von Angriffszielen im Internet. Ohne alles durchzulesen, spürte er, wie ihn gerade seine Vergangenheit einholte. Noch bevor er etwas antworten konnte, stellte Agent Foster bereits seine nächste Frage.


  »An wen haben sie und ihr Freund Boris die Pläne von SMART, die sie gestohlen hatten, verkauft oder auf andere Art weitergegeben?«


  Juri überlegte, ob er darauf antworten sollte, schließlich würde er dadurch ja eingestehen, dass sie die Pläne der Sicherheitschips ausspioniert hatten. Andererseits sah es jetzt sogar so aus, als ob er womöglich verdächtigt wurde, Geschäfte mit der Mafia oder terroristischen Organisationen gemacht zu haben. Und dass der CIA mit Leuten, die in einem solchen Verdacht standen, nicht gerade zimperlich umging, wusste man spätestens seit Guantanamo. Also entschied sich Juri zu kooperieren, zumindest im Moment.


  »Wir haben die Pläne weder verkauft noch weitergegeben. Ja, wir sind in verschiedene Systeme eingedrungen. Sie haben ja auch die Liste. Aber wir haben niemals etwas gestohlen oder jemandem Schaden zugefügt. Niemals!«


  Der Blick von Agent Foster zeigte, dass er Juri auch jetzt nicht glaubte. Der versuchte trotzdem weiter, ihn davon zu überzeugen, dass er niemals mit irgendwelchen Informationen gehandelt hatte, die sie bei ihren Hackerangriffen erbeutet hatten. Natürlich erzählte er trotz seiner scheinbaren Offenheit dem fremden Mann kaum feinere Details. Daraus resultierend schien Agent Foster sich auch in keinster Weise davon überzeugen zu lassen.


  »Sie lügen!«, warf er Juri vor und seine Stimme war nun hart und unnachgiebig, »Ich glaube ihnen nicht!«


  »Aber ich sage die Wahrheit!«, beteuerte der junge Hacker, ohne aber damit irgendetwas ausrichten zu können.


  »Wir haben Möglichkeiten, von denen sie noch nicht einmal ahnen, dass es die überhaupt gibt, um die Wahrheit aus ihnen herauszubekommen«, entgegnete Agent Foster trocken, »Und ich werde aus ihnen herausbekommen, was ich wissen möchte. Darauf haben sie mein Wort!«
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  München

  Freitag, mittags


  


  Gottfried Mohler hatte sämtliche Unterlagen, die zu dem Fall Cerventino gehörten, inzwischen zusammengesammelt und an die Abteilung 'Organisiertes Verbrechen' beim BKA übergeben. Alle laufenden Untersuchungen waren vorerst eingestellt worden, sowohl im Krankenhaus als auch in der TÜV-Station. Sogar die Fahndung nach Maria, deren Weg sie ja bereits bis nach Hannover verfolgt hatten, ließ Mohler vorübergehend auf Eis legen. Sollten die vom BKA entscheiden, wie es weitergehen würde.


  Widerstand gegen seine Entscheidung zu zeigen, wagte außer Pjotr Petrowski niemand, auch wenn Unmut darüber bei den Ermittlungsbeamten an der einen oder anderen Stelle hochkam. Dass Petrowski sich wissentlich dem widersetzte, hatte schnell die Runde gemacht, obwohl niemand wirklich offen darüber sprach. Insgeheim stimmten ihm jedoch viele, wenn nicht sogar die Meisten der Kollegen zu.


  Es dauerte nur etwas länger als eine Stunde, bis mehrere Männer und eine Frau in Zivil auftauchten und nach kurzen Gesprächen mit dem Hauptkommissar und einigen der Ermittler mit sämtlichen Unterlagen wieder verschwanden. Insbesondere Dr. Kroner vom Forensiklabor, sein Assistent und die Praktikantin waren alles andere als begeistert, ihre Entdeckungen den Sonderermittlern einfach so zu übergeben und nicht weiter mitarbeiten zu können. Doch auch sie ordneten sich schließlich zähneknirschend der Entscheidung des Hauptkommissars unter.


  Unterdessen war Pjotr Petrowski noch immer im Krankenhaus. Seinen Beobachtungsplatz in der Abstellkammer, die sich gegenüber des technischen Überwachungsraumes befand, hatte er noch nicht verlassen. Sein Magen knurrte schon das dritte Mal in Folge. Eigentlich würde er um diese Zeit zu Mittag essen, doch der Arzt, Doktor Krakovsky, war noch immer nicht wieder herausgekommen.


  Das Telefon hatte er inzwischen komplett ausgeschaltet, da Mohler, sein Vorgesetzter, weiter alle paar Minuten versuchte, bei ihm anzurufen. Und mit ihm wollte Petrowski im Moment am allerwenigsten sprechen.


  Dann endlich tat sich etwas. Die Tür des Technikraums öffnete sich und der Arzt und ein Mann in gewöhnlicher Straßenkleidung, der erst vor einigen Minuten gekommen war, traten heraus.


  »Dann ist damit jetzt alles klar?«, fragte der Mann den Arzt und der nickte kurz.


  »Gut. Dann werde ich veranlassen, dass sie abgeholt werden. Das wird aber erst gegen Abend sein.«


  »Das geht schon. Die Hauptsache ist nur, dass ...«


  Mehr konnte Petrowski nicht verstehen, da die Zwei nicht sehr laut miteinander gesprochen hatten und nun um eine Ecke des Ganges bogen. Ohne Zeit zu verlieren, verließ er seinen Beobachtungsposten und klopfte wieder an die Tür. Sekunden später öffnete Doktor Lorenzo und machte erschrocken einen Schritt zurück.


  »Du? Was machst du denn immer noch hier?«


  »Komme ich ungelegen?«


  »Nein! Nein! Komm schnell rein. Doktor Krakovsky muss dich hier draußen nicht noch einmal sehen.«


  Die junge Ärztin zog ihn zu sich herein und schloss die Tür sofort hinter ihm. Ein Teil der Überwachungsgeräte war abgebaut worden und stand übereinander getürmt neben der Tür.


  »Kannst du mir erklären, was hier los ist?«


  »Es ist nichts los. Was soll denn hier los sein?«, fragte die Ärztin und klang überrascht. Mit keinem Wort ging sie auf die vor ihnen stehenden Geräte ein.


  »Du hattest mir doch am Telefon gesagt, dass du etwas entdeckt hast, was du mir unbedingt zeigen wolltest. Du hast mir bisher noch nichts geschickt.«


  »Hör zu«, sagte Oliviana Lorenzo mit ernstem Tonfall, »Ich hatte mich geirrt. Okay? Da war nichts. Ich habe noch einmal alles überprüft. Das Einzige, was Probleme bereitet hat, waren diese Geräte hier. Der Techniker war gerade da. Die Dinger werden dann gleich ausgetauscht.«


  »Und das Video?«


  »Welches Video? Ich habe dir bereits alles gezeigt.«


  Petrowski wollte sich jedoch nicht so einfach abspeisen lassen. Er wusste genau, was sie gestern am Telefon gesagt hatte.


  »Hat dich Doktor Krakovsky etwa unter Druck gesetzt?«


  »Nein.«


  »Oder jemand anders?«


  »Nein! Wie kommst du darauf?«


  »Aber irgendetwas verschleierst du doch!«


  »Nein. Wirklich nicht.«


  Petrowski traute der Aussage von Doktor Lorenzo dennoch nicht. Er konnte zwar nicht sagen, warum und wieso, doch sein Gefühl sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte.


  »Du musst jetzt gehen. Ich habe dringend etwas zu tun. Und du weißt ja auch, dass Doktor Krakovsky nicht gerade begeistert sein würde, wenn er dich hier antreffen sollte.«


  Während sie sprach, öffnete sie vorsichtig die Tür und schob ihn mit der freien Hand nach draußen.


  »Aber ...«, wollte er noch protestieren, doch sie schob ihn weiter, bis er vollständig auf dem Gang stand. Obwohl er sich natürlich hätte wehren können, folgte er ihrem sanften Druck.


  Bevor sie die Tür wieder schloss, ergriff sie für einen Moment seine Hand und ihre Blicke trafen sich für kurze Zeit. Pjotr Petrowski spürte dabei etwas Spitzes auf seiner Handfläche. Unterdessen zog sie ihren Arm schnell wieder zurück und schloss die Tür.


  Erst, als er die Station verlassen hatte und die Treppe nach unten ging, öffnete er seine zur Faust geballte Hand wieder und eine kleine MicroSD-Karte kam zum Vorschein.
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  Loreen saß regungslos auf einem harten Stuhl in dem kleinen Raum, in den sie gebracht worden war. Die farbenfroh gemusterte Tapete, ein Bücherregal, pastellfarbene Vorhänge, das ordentlich gemachte Bett und ein kleiner Blumenstrauß auf dem Tisch ließen den Raum fast wie ein schmuckes Hotelzimmer wirken. An der Wand hing ein moderner Fernseher. Einzig die Gitterstäbe vor dem Fenster mit dem ansonsten schönen Blick auf einen großen Baum passten nicht dazu.


  Sorgfältig blickte sie im Zimmer umher, um zu schauen, ob es irgendwo Überwachungskameras oder Ähnliches gab. Doch außer im Fernseher, der wie meist üblich über die verschiedenen Multimediafähigkeiten zu verfügen schien, fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf. Zumindest nicht aus der Ferne.


  Schließlich stand sie auf, lief ein wenig Auf und Ab und legte sich auf das Bett. Die Anstrengungen der letzten Tage, wo sie kaum ein paar Minuten hatte schlafen können, machten mit einem Mal ihre Glieder bleischwer.


  Nur für einen kurzen Moment wollte sie ihre Augen schließen, schlief jedoch sofort ein. Aber schon wenige Minuten später schreckte sie wieder auf. Nur mit Mühe konnte sie einen Schrei unterdrücken. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Gedanken soweit sortiert hatte, dass sie klar denken konnte und wusste, wo sie war.


  Langsam sank Loreen zurück auf das Bett und zog sich die weiche Decke bis über den Kopf. Doch sie wollte nicht schlafen. Vorsichtig holte sie das kleine Telefon aus ihrer Socke und wählte die Nummer von Juri. Aber auch diesmal nahm er nicht ab.


  Also wählte sie kurzerhand die 110. Ihr Herz schlug bis zum Hals, während sie auf das Freizeichen wartete.


  »Notrufzentrale. Womit kann ich ihnen helfen?«, fragte eine ruhige, tiefe Männerstimme.


  Loreen war so aufgeregt, dass sie erst einmal kein einziges Wort herausbrachte.


  »Hallo?«, fragte die Stimme nach kurzer Wartezeit.


  »Ja ... ja!«, hauchte Loreen in das Telefon.


  »Mit wem spreche ich denn?«, fragte die Stimme geduldig, aber doch schon in etwas angehobener Tonlage.


  »Ich ... ich bin Loreen Burgon.«


  »Gut, Frau Burgon«, antwortete die tiefe Stimme des Beamten in der Notrufzentrale, »Nun sagen sie mir bitte, wo sie sind und was geschehen ist.«


  »Ich bin entführt worden.«


  »Sie sind entführt worden?«, fragte der Beamte mit leichter Skepsis.


  »Ja, das sagte ich doch gerade.«


  »Kennen sie den oder die Entführer?«


  »Nein.«


  »Hatten sie die Person zuvor schon einmal getroffen?«


  »Nein.«


  »Und wo befinden sie sich jetzt gerade?«


  »Ich ... ich weiß es nicht ...«, antwortete Loreen mit gedämpfter Stimme.


  »Was ist der letzte Ort, an den sie sich erinnern können?«


  »Ich war nach Paris geflogen und wollte dort meine Mutter besuchen.«


  »Paris? Sie sind jetzt in Paris?«


  »Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Der Typ hat mich stundenlang im Kofferraum seines Autos durch die Gegend gefahren.«


  »Und sie sind jetzt sicher, das sie nicht mehr in Paris sind?«


  »Ja, schon, aber ... ach, ich weiß es nicht. Die Leute hier sprechen deutsch, also denke ich, dass ich wieder in Deutschland bin.«


  »Genauer wissen sie es nicht?«, fragte der geduldige Beamte noch einmal nach.


  »Aber das habe ich doch gerade gesagt!«, wurde Loreen nun selbst ungeduldig.


  »Auch nicht die Stadt oder wenigstens die Region?«


  »Ich weiß es nicht! Ich habe doch gerade gesagt, dass ich im Kofferraum eines Autos durch die Gegend gefahren wurde«, wiederholte sich Loreen.


  »Frau Burgon«, antwortete der Beamte und versuchte dabei, Loreen zu beruhigen, »Ich möchte ihnen doch helfen. Doch dazu benötige ich diese Informationen. Verstehen sie das?«


  Natürlich verstand Loreen das. Ihr wurde allerdings auch bewusst, dass sie so kaum auf Hilfe hoffen konnte.


  »Können sie sagen, wo sie sich jetzt gerade aufhalten? Sind sie irgendwo eingesperrt?«, fragte der Beamte weiter.


  »Ich bin hier in einem kleinen Raum eingesperrt. Das Ganze scheint ein Schloss oder so etwas zu sein. Zumindest ein ziemlich großes Anwesen.«


  »Können sie irgendetwas Markantes ausmachen? Vielleicht einen Turm oder Schornstein? Einen Berg oder einen Fluss?«


  »Vor meinem Fenster steht ein riesiger Baum. Mehr habe ich nicht sehen können. Aber das hilft auch nicht wirklich weiter, oder?«


  »Nein, nicht wirklich. Wie lange sind sie denn schon dort?«


  »Können sie nicht mein Handy orten?«, fragte Loreen, ohne auf die letzte Frage einzugehen, doch der Beamte antworte, »Wie soll ich das machen, Frau Burgon. So einfach geht das nicht!«


  Plötzlich hörte sie, wie jemand sich an ihrer Tür zu schaffen machte.


  »Die kommen wieder, ich muss auflegen!«, flüsterte sie in ihr Handy, trennte die Verbindung und schaffte es gerade noch, das Telefon wieder in ihrer Socke zu verstecken, als die Tür aufging und jemand in den Raum trat.
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  Agent Foster saß nach vorn gebeugt auf seinem Stuhl und beobachtete Juri wie mit Adlersaugen. Die Drohungen des Agenten hatten das Gesicht des jungen Computerspezialisten ganz bleich werden lassen. Obwohl Juri innerlich fast bis zum Zerreißen angespannt war, gelang es ihm, nach außen weitgehend ruhig zu bleiben. Nur seine Hände zitterten ein wenig.


  »Ich habe die Wahrheit gesagt!«, wiederholte er noch einmal und blickte Foster dabei direkt in die Augen, »Und wenn sie mir nicht glauben, können sie gerne ihren Lügendetektor verwenden. Ich gehe einmal davon aus, dass sie sicher so etwas dabei haben?«


  Der Agent schien für einen Moment überrascht zu sein über den Vorstoß von Juri, war dann aber doch mit dem Vorschlag einverstanden. Schon wenige Minuten später betrat eine etwas rundliche Frau den Raum. Ihr Gesicht wirkte nur wenig weiblich. Das dunkle, halblange, glatte Haar, das kurz über ihren Schultern endete, hing ihr zum Teil bis ins Gesicht, sodass sie immer wieder eine ruckartige Bewegung machte, um so das Haar nach hinten zu werfen.


  In der Hand trug sie einen silbernen Aluminiumkoffer, den sie vor Juri auf den Tisch stellte und aufklappte. In die Oberseite war ein Flachbildschirm eingelassen. Der andere Teil des Koffers beinhaltete eine Tastatur und jede Menge bunter Kabel, die in metallisch glänzenden Elektroden und anderen Sensoren zur Messung von Körperfunktionen wie Herzschlag und Atmung endeten.


  »Agent Myers wird sie jetzt mit dem Gerät verbinden«, erklärte Foster. Juri nickte noch einmal kurz, um seine Bereitschaft für die Prozedur zu untermauern.


  Ohne zu sprechen, begann die Agentin die Elektroden und Sensoren an verschiedene Körperteile anzubringen - an den Kopf, die Hände, den Brustkorb und einen sogar an den Hals. Es dauerte nicht lange, bis Juri wie ein Patient auf der Intensivstation eines Krankenhauses aussah.


  Nach einiger Zeit nickte die Agentin ihrem Kollegen zu, zum Zeichen, dass die Geräte nun richtig angeschlossen und eingestellt waren und er mit der eigentlichen Befragung beginnen konnte.


  »Sind sie bereit für meine Fragen?«, wollte Agent Foster wissen.


  »Ja.«


  Nachdem die korrekte Funktion mit einigen Testfragen überprüft worden war, begann das eigentliche Verhör.


  »Sind sie Juri Krasnikov?«


  »Ja.«


  »Ist das ihr richtiger Name?«


  Juri zögerte einen kurzen Moment, antwortete dann aber mit 'Nein'.


  »Wie lautet ihr ursprünglicher Name?«


  »Juri Jaschenko.«


  Nach einigen weiteren Fragen zu seiner Person wechselte der CIA-Agent das Thema seiner Befragung.


  »Sind sie in Computersysteme in den Vereinigten Staaten eingedrungen?«


  »Ja.«


  Wieder stockte er kurz, beantwortete die Frage dann aber doch wahrheitsgemäß. Im Hinterkopf verfolgte er trotz allem natürlich den Gedanken, wie er wohl einen Weg finden könnte, den Agenten der CIA zu entkommen. Doch im Moment sah er keine Alternative dazu, als zu kooperieren.


  »Haben sie dabei Informationen zu Sicherheitssystemen entwendet?«


  »Ja, aber ...«


  »Haben sie dabei auch die SMART-Technologie ausspioniert?«


  »Wir haben nichts ausspioniert!«, verteidigte sich Juri, doch der Agent, der von seinem Stuhl aufgestanden war, beugte sich weit über den Tisch und ließ nicht locker.


  »Haben sie Informationen über die SMART-Technologie ausspioniert?«


  »Wir hatten die Informationen dazu zufällig gefunden«, antwortete Juri, dem bei den Fragen immer unwohler wurde.


  »Und haben sie gestohlen!«


  Juri schwieg. Am liebsten hätte er die Befragung sofort beendet. Doch das stand natürlich nicht in seiner Macht. Und der Amerikaner schien gerade warmzulaufen.


  »Haben sie die Informationen gestohlen?«


  »Ja«, flüsterte Juri kaum hörbar.


  »Ich verstehe sie nicht. Haben sie die Informationen gestohlen?«


  »Ja, aber ...«


  »Und dann haben sie diese geheimen Informationen zu Geld gemacht und verkauft oder zumindest anderen Personen zugänglich gemacht?«


  »Nein.«


  »Sie haben sie an absolut niemanden weitergegeben?«


  »Nein!«


  »Und sie haben dann noch nicht einmal anderen davon erzählt?«


  »Nein.«


  »Wer außer ihnen weiß noch davon?«


  »Niemand.«


  »Sie haben allein gehandelt?«


  »Nein, wir waren zu zweit.«


  »Also weiß doch noch jemand davon?«


  »Nein!«


  »Wie kann es sein, dass sie mit jemandem zusammengearbeitet haben, er aber gar nichts davon weiß?«


  Stück für Stück erzählte Juri dem Agenten von seinem Freund Boris und was nach ihrem Hackerangriff auf das Spielkasino geschehen war und was schließlich auch dazu geführt hatte, dass Boris jetzt tot war und er flüchten musste, was ihn letztendlich nach Deutschland gebracht hatte.


  Agent Foster unterbrach nach einiger Zeit das Verhör und verließ mit der Agentin, die den Lügendetektor bedient hatte, den Raum, sodass Juri allein zurückblieb. Den Computer hatten sie natürlich mitgenommen.


  Auch wenn er kaum zu befürchten hatte, dass die Amerikaner ihm Gewalt antun würden, so stieg doch Angst in ihm auf, dass sie ihn in irgendein Lager oder geheimes Gefängnis verschleppen könnten, wie sie es in den vergangenen Jahren immer wieder mit Terrorverdächtigen gemacht hatten.


  Doch ihm blieb kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn Agent Foster kam mit Agent Myers schon zurück. Ohne zu sprechen, entfernte sie die Elektroden und Sensoren, packte alles wieder in den Koffer und verließ den Raum.


  Der CIA-Agent hatte sich wieder auf seinen Stuhl gesetzt und blätterte in dem Stapel Papiere, der vor ihm auf dem Tisch lag. Dann blickte er auf und musterte Juri noch einmal von oben bis unten, bevor er anfing zu sprechen.
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  »Herr Krasnikov, ich bin ja fast geneigt, ihnen zu glauben«, begann Agent Foster und schaute Juri in die Augen, »Der Detektor hat keine Auffälligkeiten aufgezeigt, sodass ich, zumindest vorerst, einmal davon ausgehen möchte, dass sie die ihnen bekannte Wahrheit gesagt haben.«


  Der junge Ukrainer erwiderte den Blick, antwortete aber nicht. Deshalb setzte der Amerikaner fort.


  »Trotzdem ist das, was sie getan haben, kein Kavaliersdelikt. Das ist ihnen bestimmt klar. Sie haben Sicherheitssysteme ausspioniert, die der nationalen Sicherheit der Vereinigten Staaten dienen. Durch sie sind nun Millionen von unschuldigen Menschen in Gefahr.«


  Juris Hals fühlte sich plötzlich so trocken an wie ein ausgetrocknetes Flussbett. Jeder Versuch zu schlucken kratzte und brannte in seiner Kehle.


  Die wieder einmal kurzzeitig aufgeflammte Hoffnung, dass er womöglich doch recht schnell freikommen könnte, wich der Einsicht, dass die Amerikaner ihn wohl ganz sicher nicht einfach so gehen lassen würden. Andererseits sah er aber auch nicht ein, wieso gerade er die Sicherheit so vieler Menschen in Gefahr gebracht haben sollte, da er zu keiner Zeit irgendjemanden mit diesen Informationen versorgt hatte.


  »Ich habe niemandem diese Informationen weitergegeben. Und ich habe nichts getan, wodurch jemand in Gefahr gebracht wurde«, versuchte er sich zu rechtfertigen.


  »Und ihr damaliger Freund Boris?«


  »Boris ist tot!«


  Noch einmal erzählte Juri, was geschehen war.


  »Sind sie sich da ganz sicher? Haben sie seinen Leichnam gesehen?«


  »Nein, aber ... aber ich habe gesehen, wie unsere Wohnung in Flammen stand. Und ich habe die Typen gesehen«, entgegnete Juri.


  »Vielleicht haben die Leute, denen sie den Anschlag zuschreiben, ja ihren Freund Boris mit sich genommen? Oder er hat sogar mit ihnen gemeinsame Sache gemacht?«


  »Niemals! Wir waren Hacker. Und da haben wir auch Dinge getan, die eigentlich verboten sind. Aber wir waren keine Kriminellen! Und schon gar nicht hatten wir etwas mit der Mafia zu tun!«, empörte sich Juri, konnte aber auch für sich nicht mit Sicherheit sagen, dass Boris vielleicht nicht doch eine andere Rolle gespielt hatte, als er immer gemeint hatte zu wissen.


  In den letzten eineinhalb Jahren hatte Juri nicht einmal versucht zu überprüfen, ob Boris vielleicht doch noch lebte. Und auch zu anderen Hackern der Szene hatte er seit seiner Flucht keinen Kontakt mehr aufgenommen, um seine Tarnung nicht zu gefährden. Schließlich wusste er nicht, wem er noch hätte vertrauen können.


  »Ich kann versuchen herauszufinden, ob Boris vielleicht doch noch existiert und etwas damit zu tun hat. Ich brauche dafür aber meinen Computer«, sagte Juri und schaute den Agenten fragend an.


  Dieser tippte eine Nummer in sein Telefon, gab eine kurze Anweisung und wenig später kam einer der Agenten, die Juri hier hereingebracht hatten, in das Zimmer und brachte den Rucksack mit dem Laptop.


  »Keine Spielchen, klar?«, warnte Agent Foster und Juri nickte zustimmend.


  Ein Gefühl der Sicherheit überkam Juri, als er die Tasten seines Rechners endlich wieder unter seinen Fingern spürte. Es war so, als tauche er in eine andere Welt ein.


  »Sie werden aber eine Verbindung über unsere Server verwenden«, forderte Agent Foster, der damit sicherstellen wollte, dass der CIA sämtliche Kommunikation überwachen könnte.


  Juri zog seine Stirn in Falten und entgegnete, »Und sie meinen, dass ein Hacker wie Boris, falls er wirklich noch leben sollte, nicht merken würde, wenn er von mir über einen Server der CIA oder der NSA kontaktiert wird? Bitte! Dann brauche ich gar nicht erst anzufangen. Nein, wenn es eine Aussicht auf Erfolg haben soll, muss ich anonym agieren. So, wie er es von mir erwarten würde.«


  »Und woher soll ich wissen, dass sie ihn nicht vor uns warnen oder irgendetwas tun, was sie nicht sollen? Ich kenne Leute wie sie!«


  »Warum sollte ich?«, fragte Juri und versuchte, möglichst unschuldig zu klingen.


  »C'mon. Sie sind ein krimineller Hacker, der hier in Deutschland untergetaucht ist und dem im Moment das Wasser bis zum Hals steht. Außerdem ist das ihr Freund. Also, mir fallen da schon einige ganz gute Gründe ein.«


  »Diese Kriminellen sind hinter mir her und haben versucht, mich umzubringen. Außerdem haben die meine Wohnung zerstört. Und womöglich haben die auch Loreen entführt. Wenn Boris damit wirklich etwas zu tun haben sollte, dann ist er ganz sicher nicht mein Freund«, entgegnete Juri und fügte noch leise hinzu »Zumindest nicht mehr.«


  Trotzdem bestand der Agent darauf, dass Juri seinen gesamten Datenverkehr über einen von ihm vorgegebenen Server abzuwickeln hatte, sodass deren Spezialisten alles überwachen und mitschneiden konnten.


  Letztendlich gab Juri nach. Einerseits würde es ihm schon gelingen, seine Herkunft ausreichend zu verschleiern. Andererseits vertraute er darauf, einen Weg zu finden, das eine oder andere Datenpaket an deren Überwachung vorbeizuschleusen oder sogar eine Möglichkeit zu finden, ihren Server zu manipulieren.


  Bevor er sich mit deren Rechner verband, aktivierte er noch verschiedene Sicherheitsprogramme auf seinem Computer, die so natürlich nicht im Laden zu bekommen waren. Aber seit dem Angriff auf das Kasino, wo jemand es geschafft hatte, im Gegenzug auch in seinen Computer einzudringen, hatte Juri seine eigene Schutzsoftware entwickelt, von der er sicher war, dass diese weder durch andere Hacker oder auch Regierungsstellen überwunden werden könnte.


  Agent Foster, der ihm die ganze Zeit über die Schulter schaute, wurde bereits ungeduldig und wollte bei jedem einzelnen Schritt ganz genau wissen, was Juri machte. Schließlich beorderte er einen weiteren Agenten herzu, der sich neben den Ukrainer setzte und überwachte, was dieser machte.


  Trotzdem gelang es Juri, unbemerkt ein Weiteres seiner Programme im Hintergrund zu starten, womit er versuchte, seinen Server zu orten, den die Einbrecher aus seiner Wohnung mitgenommen hatten. Der Agent, der ihn beobachtete, hatte davon nichts mitbekommen.


  Unterdessen hatte er sich über eine ganze Kette von anonymen Internetknoten mit einem Chatroom verbunden, den er früher oft gemeinsam mit Boris und anderen Hackern als virtuellen Treffpunkt genutzt hatte. Das schon längst nicht mehr zeitgemäße Design und die gähnende Leere des aktiven Chatprotokolls zeugten davon, dass dieses Portal schon lange Zeit nicht mehr aktiv genutzt wurde. Auffällig waren nur eine Reihe von Symbolen, die überall neben dem Eingabefeld angeordnet waren und die sich alle paar Sekunden veränderten.


  Juri klickte scheinbar wahllos auf ein paar runenartige Zeichen am rechten Bildschirmrand und tippte dann etwas mit kyrillischen Buchstaben ein.


  »Was schreiben sie da?«, wollte der Agent sofort wissen.


  »Glauben sie etwa, dass ich Boris, falls er wirklich noch leben sollte, in Deutsch oder Englisch kontakten kann? Ich habe ihn einfach angesprochen. Wenn er im Netz unterwegs ist, wird er sich melden.«


  »Und was bedeuten diese ganzen Symbole? Das ist ein geheimer Code. Richtig?«, bohrte der Agent weiter.


  »So etwas wie ein Passwort«, antwortete Juri widerwillig. Da der Agent die Funktionsweise und die Bedeutung der Zeichen wissen wollte, redete Juri mit vielen, aber nichtssagenden Worten drum herum. Beim Erklären der Bedeutung der einzelnen Symbole geriet er fast ins Schwärmen und erzählte kreuz und quer von der altertümlichen Schrift, mathematischen Algorithmen und Logikmustern.


  »Das ist somit ganz einfach, oder? Haben sie noch Fragen?«, schloss Juri seine Ausführung und hatte damit auch sein Ziel erreicht, da der Amerikaner offensichtlich kein Wort davon verstanden hatte.


  Gerade, als er etwas erwidern wollte, machte Juris Computer ein eigenartiges Geräusch. Im gleichen Moment erschienen unter Juris Eingabe plötzlich mehrere Worte in kyrillischen Schriftzeichen.
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  Loreen warf sich von einer Seite auf die andere, redete zusammenhangslos vor sich hin und stieß hin und wieder einen kurzen Schrei aus.


  »Hallo? Was ist mit ihnen?«, flüsterte die Reinemachefrau ängstlich, während sie die junge Frau behutsam am Oberarm berührte.


  »Wie? ... Was? ... Wo bin ich?«, fragte Loreen gähnend und spielte dabei täuschend echt vor, dass sie gerade einen Albtraum gehabt hatte. Sie hatte schon befürchtet, dass ihre Entführer mitbekommen hatten, dass sie versucht hatte, Hilfe zu bekommen.


  »Was machen sie denn hier?«, fragte Loreen überrascht, als sie die Frau wiedererkannte, die sie kurze Zeit zuvor bereits um Hilfe angefleht hatte, die ihr aber nicht helfen konnte oder wollte.


  »Ich ... ich habe beobachtet, wie sie hierher gebracht wurden. Mir ging nicht aus dem Kopf, was sie zu mir gesagt haben. Und ... und ...«


  Die Frau hielt erst einmal inne, weil ihr scheinbar die Worte fehlten. Doch dann zog sie einen Autoschlüssel aus ihrer Tasche und zeigte ihn Loreen.


  »Mein Auto steht unten im Hof. Der kleine, rote VW. Ich wünsche ihnen viel Glück. Mehr kann ich nicht für sie tun«, sagte sie und drückte der überraschten Loreen den Schlüssel in die Hand. Ohne noch etwas zu sagen, drehte sie sich um und lief zur Tür, die sie hinter sich nur einklinkte, aber nicht wieder verschloss.


  Loreen stand wie gebannt da und blickte abwechselnd auf die Tür und auf den Autoschlüssel in ihrer Hand. Irgendwie kam ihr das Verhalten der Frau sehr merkwürdig vor. Hatte sie einfach nur ein schlechtes Gewissen bekommen und wollte sich so davon befreien? Oder führte sie irgendetwas anderes im Schild?


  Gerade, als sie den Schlüssel in ihre Hosentasche gesteckt hatte, hörte Loreen wieder Geräusche vor der Tür und kurz darauf öffnete sich die Tür erneut. Maria Cerventino, gefolgt von dem Alten, den Loreen schon kannte, trat in das Zimmer.


  »Ahh, du hast dich schon etwas eingelebt«, sagte der alte Mann und deute auf das Bett, in dem Loreen gelegen hatte und dessen Decke zerwühlt dalag.


  »Großvater!«, schimpfte Maria, »Du bist wieder einmal überaus taktlos. Ich denke, es ist besser, du lässt uns für einen Moment allein. Ja?«


  Erstaunlicherweise gehorchte der Alte der jungen Frau und verließ den Raum. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sich Maria an den Tisch und deutete Loreen an, dass sie sich ebenfalls hinsetzen sollte.


  »Ich muss mich bei dir für die Methoden und das Verhalten meines Großvaters entschuldigen.«


  »Aha«, konterte Loreen selbstbewusst, »Entführung und Freiheitsberaubung zählt bei dir also zu 'Verhalten'. Für wen haltet ihr euch eigentlich? Und was willst du eigentlich von mir?«


  »Ich will dir helfen.«


  »Na prima! Da fühl ich mich doch gleich schon viel wohler. Dann wird bestimmt alles gut!«, antwortete Loreen und ließ dabei ihre Skepsis und Ablehnung deutlich heraushören.


  »Großvater ist ein guter Mensch ...«


  »Klar. Deshalb lässt er jemanden wie mich auch kidnappen und im Kofferraum eines Autos durch halb Europa fahren. Sollte ich mich vielleicht noch bei ihm für seine Gastfreundschaft bedanken? Willst du ihn gleich noch einmal hereinbitten?«


  Loreen merkte, wie sie immer mehr in Fahrt kam. Aber viel zu verlieren hatte sie im Moment sowieso nicht.


  »Ich verstehe schon ...«, setzte Maria Cerventino erneut an, wurde aber sofort wieder unterbrochen.


  »Gut, dass du das verstehst ...«, rief Loreen dazwischen, doch Maria ließ sich diesmal nicht unterbrechen.


  »Jetzt hör doch erst einmal zu! Okay?«, forderte sie und setzte ohne auf eine Antwort zu warten gleich fort, über ihren Großvater zu sprechen und darüber, dass er mehrere Firmen besitze und dass mehrere frühere Mitarbeiter, Loreens Vater eingeschlossen, wichtige Geheimnisse ausspioniert hatten und ihr Großvater nur versuchte, diese Betriebsgeheimnisse zurückzuholen.


  »Und die Bilder, die mein Vater mir geschickt hatte, sollen also ein angebliches Betriebsgeheimnis sein? Das waren doch nur Landschaftsfotos. Was soll daran denn so geheim sein? Und ich habe doch bereits gesagt, dass ich sie euch gern zurückgebe. Lasst mich gehen, dann bekommt ihr die Bilder.«


  Loreen war sich schon bewusst, dass die Bilder bei dem übersteigerten Interesse daran nicht einfach nur simple Landschaftsfotos sein konnten. Wahrscheinlich waren in den Bilddaten weitere Informationen verborgen, die beim bloßen Betrachten nicht zu sehen waren. Ein bisschen ärgerte sie sich jetzt sogar über sich selbst, dass sie die Bilder zwar ein paar Male durchgeschaut hatte, aber dabei nie auf die Idee gekommen war, dass darin eine geheime Botschaft versteckt sein könnte.


  »Ich hätte da eine bessere Idee«, entgegnete Maria Cerventino, »Wenn du mir die Bilder gibst, sorge ich dafür, dass du nach Hause gehen kannst.«


  Obwohl Loreen der Zusage nicht den geringsten Glauben schenkte, ging sie zum Schein doch darauf ein, zumal sie im Moment sowieso keine bessere Alternative hatte. Vielleicht ergab sich daraus ja eine Möglichkeit, in den Hof zu gelangen und von dort mit dem Auto der Reinemachefrau zu entkommen.


  »Wo hast du die Bilder?«


  »Ich glaube, die sind auf der Festplatte meines Computers.«


  »Nur dort?«


  »Ich denke schon. Ich habe doch bereits gesagt, dass ich sie seit dem Tod meines Vaters nur noch ein paar Mal angeschaut habe, weil ich nicht verstanden hatte, warum ihm die Fotos so wichtig waren. Was ist denn so besonders an den Bildern?«


  »Das geht dich nichts an und das braucht dich auch nicht zu interessieren. Und es ist besser für dich, dir darüber auch keine weiteren Gedanken zu machen«, reagierte Maria ziemlich bissig.


  »Schon gut, schon gut! Es interessiert mich ja auch gar nicht«, ruderte Loreen sofort zurück und ergänzte schulterzuckend, »Da wäre aber noch ein Problem, denke ich. Mein Computer steht noch in Hamburg. Da kann ich ja nun mal schlecht die Dateien holen, wenn ihr mich hier gefangen haltet.«


  »Das ist, glaube ich, kein Problem. Komm mit!«
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  Schon im Auto hatte Pjotr Petrowski die Speicherkarte in sein Smartphone gesteckt, um zu sehen, was auf ihr gespeichert war. Zu seiner Überraschung befand sich darauf nur ein einziger Ordner mit einer Anzahl von Landschaftsbildern. Kein Video. Und auch keine Bilder von dem Überwachungssystem des Krankenhauses.


  Petrowski schaute die Fotos mehrmals durch, verstand aber nicht, warum Doktor Lorenzo ihm diese Bilder zugespielt hatte. Wollte sie ihn etwa auf den Arm nehmen? Oder gab es etwas, was er übersehen hatte.


  Während er in Gedanken versunken auf die Bilder schaute, traf gleich eine ganze Schar von SMS ein. Die Meisten informierten einfach nur darüber, dass in der letzten Stunde, wo er sein Telefon ausgeschaltet hatte, mindestens fünfzehn Anrufe von ein und derselben Nummer eingegangen waren - von der Nummer seines Vorgesetzten Gottfried Mohler.


  Die letzte SMS stammte allerdings nicht von ihm, sondern von Oliviana Lorenzo und besagte, dass die Speicherkarte, die sie ihm zugesteckt hatte, von dem Unfallfahrer stammte und dass dessen Frau danach gesucht hatte.


  Noch einmal schaute Petrowski die Bilder durch, doch auch beim wiederholten Betrachten konnte er nichts Ungewöhnliches oder Interessantes feststellen. Es waren einfach amateurmäßige Fotografien mit zwar großer Auflösung, aber ansonsten keiner außerordentlichen Qualität.


  Plötzlich klopfte jemand an seine Scheibe, sodass er erschrocken in sich zusammenzuckte. Petrowski fuhr herum und hatte fast gleichzeitig seine Waffe in der Hand und richtete sie auf das Fenster.
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  Nachdem Gert Mayer-Schaumberg die Akte mehr oder weniger oberflächlich überflogen hatte, blickte er fragend zu den beiden Beamten des Bundeskriminalamtes und wartete, ob einer von ihnen von sich aus etwas sagen würde. Für einige Zeit schwiegen sie sich einfach an. Schließlich fragte der Jüngere der Beiden »Soweit alles klar?«


  »Nein, mir ist tatsächlich nicht ganz klar, was sie mir sagen wollen«, antwortete der Hauptkommissar freundlich, aber doch reserviert, »Ich verstehe nur zum Teil, wie das zu den Fällen passt, die wir zurzeit bearbeiten. Wollen sie mich da nicht doch noch etwas aufklären?«


  »Wir haben ihnen alle Informationen gegeben, die sie im Moment brauchen. Wir erwarten jetzt volle Kooperation von ihnen. Wie sie gelesen haben, handelt es sich offensichtlich um Aktivitäten einer kriminellen Organisation, die im In- und Ausland aktiv ist. Deren Verbindungen zu verschiedenen kriminellen und auch terroristischen Gruppen geben Grund zu der Annahme, dass sie auch Anschläge auf Behörden und Einrichtungen der Bundesrepublik und der EU planen.«


  »Deshalb handelt es sich nicht um die übliche Kriminalität, mit der sie gewöhnlich konfrontiert sind, sondern es geht hier um die nationale Sicherheit! Wir haben es mit mutmaßlichen Terroristen zu tun«, ergänzte der andere BKA-Beamte und blickte den Polizisten überlegen an.


  »Ist das nicht doch gleich ein etwas zu gewaltiges Geschütz, was sie hier auffahren?«, versuchte Mayer-Schaumberg die Zwei etwas zu dämpfen, jedoch wichen die beiden Bundespolizisten nicht einen Millimeter von ihrer Einschätzung ab.


  »Wir werden ab sofort die weitere Untersuchung mit unseren Spezialisten übernehmen. Ein bundesweites Sonderkommando wird die Ermittlungen fortführen und alles Weitere koordinieren.«


  Der Hauptkommissar wusste natürlich, dass nach den neuesten Anti-Terror-Gesetzen im Falle der Terrorgefahr diese übergreifenden Sokos sämtliche Befugnisse erhalten konnten. Die Einschätzung, dass hier tatsächlich so ein nationaler Notfall inklusive Terrorgefahr vorlag, kam Mayer-Schaumberg trotz aller Vorsicht aber doch etwas überzogen vor. Ungeachtet dessen würde er jedoch selbst bei einer anderen Einstufung sicherlich auch an einigen Stellen die Verantwortung abgeben müssen.


  »Warum haben sie mir dann die Akte zum Lesen gegeben, wenn sowieso andere die Ermittlungen weiterführen werden?«


  Wie, als hätten die Beiden auf diese Frage bereits gewartet, legten sie ihm ein Papier vor und einen Stift daneben.


  »Was ist das?«, fragte Gert Mayer-Schaumberg die Beamten, ohne zu lesen, was auf dem Blatt stand.


  »Wir möchten, dass sie in der Sonderkommission, die bereits ihre Arbeit aufgenommen hat, vorübergehend mitarbeiten.«


  »Dieses Ansinnen ihrerseits ehrt mich natürlich, aber ich habe hier eine Vielzahl von Aufgaben zu erledigen, sodass es mir kaum ...«


  »Es ist bereits mit ihren Vorgesetzten abgestimmt, sodass sie bis auf Weiteres der Kommission voll zur Verfügung stehen«, fiel ihm der Jüngere der Beiden erneut ins Wort.


  »Und ich werde dabei wohl gar nicht gefragt?«


  »Natürlich!«, versuchte der Andere zu besänftigen, »Natürlich werden sie gefragt. Sie können sich auch gern noch mit ihrem Vorgesetzten abstimmen. Wir lassen sie jetzt für einen Moment allein und warten im Vorraum auf ihre Entscheidung.«


  »Aber ...«, wollte der jüngere BKA-Beamte noch etwa hinzufügen, wurde aber sofort von dem Älteren wieder abgeschnitten und durch die geöffnete Tür nach draußen geschoben.


  »Wir warten im Vorraum«, sagte dieser und schloss die Tür von außen.


  Nachdem der Hauptkommissar das Papier, bei dem es sich um eine Kooperationsvereinbarung handelte, durchgelesen und noch einmal mit seinem Vorgesetzten telefoniert hatte, rief er die beiden Beamten des BKA wieder zu sich in das Büro. Seine Entscheidung stand bereits fest. Einerseits wollte er sich, wie er es versprochen hatte, umgehend um Ali Murrats Bruder kümmern, bevor dieser irgendeinen Unsinn anstellte. Ganz nebenbei war er natürlich auch ein klein wenig stolz, dass diese Anfrage an ihn gestellt wurde, da er schon längere Zeit über einen weiteren Schritt auf der Karriereleiter nachgedacht hatte, obwohl ihm seine Arbeit noch immer viel Spaß machte. Aber nach über zwanzig Jahren war der Punkt erreicht, wo er einer Veränderung gegenüber nicht mehr völlig abgeneigt war.


  Gerade als er antworten wollte, klingelte sein Telefon.


  »Sie entschuldigen bitte für einen Moment«, sagte er und nahm das Telefon ab.


  »Hier spricht Hauptkommissar Mayer-Schaumberg ... Ja ... Ja ... Wie war der Name noch einmal? ... Ja, gestern war ein junger Mann mit osteuropäischen Wurzeln hier und hat eine Loreen Burgon als vermisst gemeldet. ... Wie? Sie hat beim Notruf angerufen? Und wann war das?«


  Der Hauptkommissar erhielt gerade eine Information von der Notrufzentrale zu dem etwas mysteriösen Anruf von Loreen Burgon. Über die Vermisstenanzeige, die Juri gestern aufgegeben hatte, war die Information sehr schnell ihm zugeordnet worden.


  »Sind sie nun bereit, in der Sonderkommission mitzuarbeiten?«


  »Und was ist mit meinen Leuten? Die haben bereits soviel herausgefunden. Ich möchte auf den Einen oder Anderen zurückgreifen, wenn es nötig ist.«


  Nachdem diese Forderung zumindest nicht sofort abgelehnt worden war, stimmte Mayer-Schaumberg zu. Seine Aufgabe würde es ab jetzt sein, die Schnittstelle zwischen den örtlichen Polizeidienststellen und der Sonderkommission zu koordinieren.


  Sofort wurde ein Videoraum umgebaut und mit der nötigen Technik ausgerüstet, um von dort aus mit der Einsatzleitung in direkte Verbindung zu treten.


  Um keine kostbare Zeit zu verschwenden, nutzte Mayer-Schaumberg die Unterbrechung, um ein Team loszuschicken, das sich um Alis Bruder kümmern sollte. Im Zweifel müsste er vorsorglich festgenommen werden.


  Josif Gorny und Johann Schneider, die inzwischen ja ganz gut zusammenarbeiteten, beauftragte er damit, alles über Loreens Anruf in Erfahrung zu bringen. Die Vermisstenanzeige, Juris Verschwinden und der Anruf schienen in irgendeiner Weise zusammenzuhängen, auch wenn für den Hauptkommissar im Moment das 'Wie' noch nicht klar war.


  Nach nur knapp einer Stunde war der Videoraum umgerüstet und Mayer-Schaumberg konnte seine neue Aufgabe beginnen.
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  Loreen folgte Maria Cerventino über mehrere lange Flure und Gänge durch das Haus zu einem Raum, in dem sie, auf mehreren Tischen verteilt, einige ihrer persönlichen Sachen wiedererkannte. Neben ihrem Smartphone und ihrem Rucksack, dessen Inhalt ordentlich sortiert daneben lag, erkannte sie auch einige Dinge, die aus ihrer Wohnung stammten, so zum Beispiel ihre Kameras, von denen sie einige besaß, Speicherkarten, USB-Sticks, eine externe Festplatte, CDs, DVDs und noch einiges mehr.


  Die mussten offensichtlich ihre gesamte Wohnung und persönlichen Sachen nach elektronischen Geräten durchwühlt haben. Es war also pures Glück gewesen, dass sie am Anfang den Rucksack noch nicht oder zumindest nicht sehr gründlich gefilzt und dadurch ihr Notfallhandy nicht entdeckt hatten, welches sie noch immer in ihrer Socke versteckt hielt.


  Beinahe hätte Loreen aufgeschrien, als sie auf einem der Tische zwei Laptops stehen sah. Der eine stammte aus ihrer Wohnung. Aber der Andere war eindeutig ihr Arbeitscomputer, den sie bei dem fast fluchtartigem Verlassen ihrer Arbeitsstelle nach der Auseinandersetzung mit ihrem Chef einfach zurückgelassen hatte.


  »Was macht mein ...«, setzte Loreen empört zur Frage an, sagte sie aber nicht zu Ende. Die Antwort konnte sie sich schließlich selbst geben.


  Maria Cerventino ging auch gar nicht darauf ein, sondern fragte: »So, wo hast du nun die Bilder?«


  »Ich bin mir nicht mehr ganz sicher«, antwortete Loreen, »Ich müsste einfach mal nachschauen.«


  »Nur zu«, forderte die Enkelin des Alten sie auf und wich auch dann nicht von ihrer Seite, als sie ihren Laptop hochfuhr.


  Loreen klickte sich langsam durch ihre Verzeichnisse, bis sie den Ordner gefunden hatte, in dem die Bilder ihres Vaters lagen.


  »Hier sind sie. Wohin soll ich sie dir kopieren?«, fragte sie und versuchte dabei so ruhig wie nur möglich zu wirken. Maria Cerventino reichte ihr darauf hin, ohne etwas zu sagen, einen kleinen, goldenen USB-Stick.


  Nachdem die Daten kopiert waren, gab Loreen den Stick zurück. Anschließend löschte sie die Dateien von ihrem Rechner und klappte ihn wieder zu. Dann nahm sie ihren Rucksack, stopfte eilig ihre Sachen hinein und nahm den Laptop unter den Arm.


  »Hey? Was soll das? Lass das alles gefälligst liegen!«, rief Maria Cerventino. Der freundliche Ton in ihrer Stimme war gänzlich verschwunden.


  »Aber ich habe dir doch bereits alles gegeben, was du verlangt hast. Und du hast mir zugesagt, dass ich gehen kann, wenn ihr eure komischen Bilder habt.«


  »Leg die Sachen jetzt zurück auf den Tisch. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass du hier so einfach herausspazieren kannst nach allem, was du gesehen und gehört hast?«


  »Aber ...«


  »Hey, Schätzchen«, inzwischen klang Maria Cerventinos Stimme herablassend und böse, »Leg jetzt die Sachen zurück auf den Tisch und mach kein unnützes Theater.«


  Mit diesen Worten griff sie nach dem Rucksack und versuchte, ihn Loreen von der Schulter zu reißen. Dabei glitt der Laptop, den diese unter dem Arm hielt, heraus und fiel auf den Boden. Spontan und ohne viel nachzudenken, ließ Loreen den Rucksack los, bückte sich, fasste den Laptop mit beiden Händen und schlug ihn mit einer blitzschnellen Bewegung gegen den Kopf ihrer Angreiferin. Maria Cerventino hatte offensichtlich in keinster Weise mit so einem Gegenangriff gerechnet, da sie noch nicht einmal versuchte, auszuweichen oder sich anderweitig zu schützen.


  Mit der schmalen Kante des Computers nur knapp neben der Schläfe getroffen, ging sie mit einem kurzen Aufschrei zu Boden. Ein zweiter Schlag, den Loreen mit voller Wucht ausführte, ließ sie schließlich besinnungslos in sich zusammensacken. Aus einer Platzwunde an der Stirn lief Blut über ihr Gesicht. Das Metallgehäuse des Notebooks war durch die missbräuchliche Verwendung als Schlagwaffe leicht verbogen. Ob er trotzdem noch funktionierte, konnte sie von außen nicht erkennen.


  Loreens Puls ging nun so schnell, dass sie glaubte, ihre Brust müsste gleich zerspringen. Das alles war so schnell gegangen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, über mögliche Folgen nachzudenken. Für einen Moment verharrte sie bewegungslos, um zu lauschen, ob durch die Geräusche womöglich irgendjemand alarmiert worden war. Doch von draußen war nichts zu hören.


  Panik erfasste Loreen. Sie musste hier weg, und zwar so schnell wie möglich! Der Alte würde sich bestimmt nicht gar zu sehr freuen, seine Enkelin zusammengeschlagen und blutüberströmt auf dem Boden liegen zu sehen.


  Leise öffnete Loreen die Tür einen winzigen Spalt weit und blickte in den Gang hinaus. Direkt vor der Tür stand niemand, aber am Ende des Ganges bog gerade jemand um die Ecke und kam direkt auf sie zu. Noch bevor sie erkennen konnte, wer das war, hatte sie die Tür lautlos geschlossen und drehte den Schlüssel, der von innen steckte, zweimal herum.


  Schon wenige Sekunden später drückte jemand die Klinke herunter, doch die Tür blieb verschlossen.


  »Maria? Maria, bist du noch hier drin?«, fragte eine Männerstimme, die Loreen als die von Sergio, dem Italiener, wiedererkannte.
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  »Herr Petrowski, was tun sie denn hier? Und richten sie gefälligst nicht ihre Waffe auf mich! Sind sie noch bei Sinnen?«


  Pjotr Petrowski machte ein Gesicht, als ob ein Gespenst vor ihm stehen würde. Damit, dass plötzlich Gottfried Mohler, sein Vorgesetzter, auf dem Parkplatz des Krankenhauses neben seinem Auto stehen würde, hatte er nicht gerechnet.


  »Hatte Hinze nicht gesagt, dass sie krank und nach Hause gefahren sind? Was haben sie dann hier zu suchen?«, bohrte der Hauptkommissar nach, als Petrowski seine Waffe weggesteckt und die Autotür geöffnet hatte, »Sie sind doch nicht etwa entgegen meinen Anweisungen noch immer an dem Fall dran?«


  »Entgegen ihren Anweisungen?«, fragte er zurück und wirkte dabei gänzlich überrascht, »Ich weiß von keiner Anweisung. Wann haben sie die denn gegeben? Aber ja, ich hatte wirklich starke Kopfschmerzen und war auf dem Weg nach Hause, als mir noch ein Gedanke durch den Kopf ging und ich deshalb noch einmal hier im Krankenhaus vorbeigefahren bin, um mich zu vergewissern, ob ich da richtig liege.«


  Pjotr Petrowski merkte schon selbst, dass seine Aussage nicht wirklich glaubwürdig klang, aber zu seiner Überraschung, ging Mohler darauf ein.


  »Sie wussten also nichts davon, dass der Fall an eine Sonderkommission übergeben wurde und wir nicht weiter daran arbeiten?«


  »Nein. Aber wieso ...«


  »Und warum sind sie nicht an ihr Telefon gegangen?«, ließ ihn Mohler gar nicht erst ausreden.


  »Ich hatte es noch auf lautlos stehen. Sie wissen schon, wir hatten heute Morgen ja die Befragung im Krankenhaus.«


  »Wie auch immer. Sie scheinen ja auf wundersame Weise geheilt zu sein. Fahren sie jetzt in die Dienststelle und machen sie ihren Bericht. Und halten sie sich dann bereit.«


  »Bereit wofür?«, fragte Petrowski überrascht über die ungewöhnliche und unerwartete Reaktion seines Vorgesetzten.


  »Wir sind angefragt worden, mit der Sonderkommission zusammenzuarbeiten. Ich habe sie als Ansprechpartner genannt, vorausgesetzt natürlich, sie sind wieder gesund.«


  »Heißt das dann, dass wir weiter in dem Fall ermitteln werden?«, fragte Petrowski vorsichtig nach.


  »Wir werden, wie gefordert, mit der Soko zusammenarbeiten. Die Details erfahren sie schon noch.«


  Nachdem sie noch ein paar Informationen ausgetauscht hatten, machte sich Petrowski sofort auf den Weg in die Dienststelle. Einerseits war er ganz froh, dass Mohler nicht ausgerastet war und er nun wahrscheinlich doch an dem Fall weiterarbeiten konnte. Deshalb hatte er auch jegliche Diskussion über irgendwelche Details vermieden. Anderseits war er über das Verhalten seines Vorgesetzten mehr als verwirrt. Normalerweise hätte er mit einer Abmahnung oder sogar einem Disziplinarverfahren gerechnet, da Mohler mehr als fies reagieren konnte, wenn jemand seinen Anweisungen nicht sofort und genau Folge leistete. Und einen Grund, warum er plötzlich so handzahm auftrat, war nicht auszumachen.


  Während Petrowski schon auf dem Weg zur Dienststelle war, musste Mohler der dringlichen Aufforderung seines Vorgesetzten nachkommen und Albert Schulze besuchen, der gleichzeitig der Sohn des Polizeipräsidenten und sein ungeliebter Praktikant und Assistent war. Seit dieser nach dem Unfall in der TÜV-Station, wo er verletzt worden war, im Krankenhaus lag, hatte sich Mohler nicht einmal bei ihm blicken lassen. Er hatte Petrowski und Hinze zwar beauftragt, ihn zu besuchen, doch diese hatten auch irgendeinen Grund gefunden, sich davor zu drücken. Genau genommen war er sogar ganz froh gewesen, den Praktikanten nicht mehr ständig beaufsichtigen zu müssen. Und wahrscheinlich wäre es ihm auch nicht in den Sinn gekommen, ihn zu besuchen, wenn sein Vorgesetzter ihn nicht unter Druck gesetzt hätte.
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  »Ist das die Antwort von Boris?«, fragte der Agent und beugte sich zu Juri herüber.


  »Es ist eine Antwort, aber ob sie tatsächlich von Boris ist, weiß ich noch nicht. Aber das bekomme ich heraus!«


  Wieder tippte Juri einige Worte in kyrillischen Buchstaben ein.


  »Was schreiben sie?«, wollte der Amerikaner sofort wissen.


  »Ich stelle ihm ein paar persönliche Fragen, um zu sehen, ob er es wirklich ist, oder ob es nur jemand ist, der vorgibt, Boris zu sein.«


  Nur wenige Sekunden später erschien bereits die Antwort und Juri tippte umgehend die nächste Frage ein.


  Die Antworten, die er von dem virtuellen Boris erhielt, stimmten recht gut mit dem überein, was er erwartet hätte, wenn sich sein Freund tatsächlich am anderen Ende befinden würde. Trotzdem war Juri noch immer nicht davon überzeugt, dass es tatsächlich Boris war. Irgendetwas in seinem Inneren weigerte sich, diese Möglichkeit zu akzeptieren.


  Schließlich wurde ihm von seinem Gegenüber die Frage gestellt, wo er sich denn befinden würde. Sofort und ohne lange nachzudenken, rief Juri aus, »Das ist nicht Boris!«


  »What? Was meinen sie?«, schreckte der Agent neben ihn auf, der sich gerade etwas zurückgelehnt hatte.


  »Das ist nicht Boris!«, wiederholte Juri, »Das muss jemand Anderes sein.«


  Juri war sich augenblicklich sicher, dass das niemals Boris sein konnte. Als Hacker hatten sie stets nach einem unumstößlichen Kodex gehandelt, niemals ihre geografische Position preiszugeben oder die des Anderen zu ermitteln oder gar zu erfragen. Das musste jemand sein, der sich scheinbar sehr gut in allen möglichen Details aus dem Leben von Juri und Boris auskannte und womöglich schon länger darauf gewartet hatte, dass Juri auf diese Weise versuchte, Kontakt aufzunehmen.


  »Und wie kommen sie darauf?«, fragte der Agent nach.


  »Ich weiß es eben! Und ich könnte herausfinden, wer das ist. Dazu müsste ich aber eine freie Internetverbindung haben.«


  »Nein. Verwenden sie die Connection, die sie haben.«


  Juri schüttelte den Kopf und lehnte sich demonstrativ zurück.


  »Das kann ich nicht entscheiden«, versuchte der Amerikaner, auf Juri einzuwirken, doch der ging nicht darauf ein.


  »Dann bin ich hier fertig. Oder rufen sie jemanden, der entscheiden kann, zum Beispiel diesen Foster!«


  Der Agent schien für einen Augenblick unschlüssig zu sein, holte dann aber doch sein Telefon heraus und wählte eine Nummer. Dabei wandte er sich etwas zur Seite und blickte nicht mehr auf den Bildschirm.


  Juri nutzte dessen kurze Unachtsamkeit und wechselte in ein Programm, welches bereits im Hintergrund lief. Eilig tippte er etwas in eine Eingabemaske ein und schloss das Fenster gleich wieder. Trotzdem war es nicht unbemerkt geblieben.


  »Was haben sie da getan?«, fragte der Agent und schob Juri zur Seite, sodass er auf dessen Computer zugreifen konnte. Gleichzeitig kam aber auch Agent Foster mit den zwei Männern, die Juri bereits hierher gebracht hatten, in den Raum und flüsterte dem anderen Agenten etwas ins Ohr. Dann stürmten beide mit dem Laptop nach draußen. Juri versuchte zwar, sie daran zu hindern, doch waren seine Chancen gegen die zwei Männer, die ihn sofort nötigten, auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, nahezu null. Dazu kam noch, dass jeder Einzelne von ihnen ihm sicherlich körperlich auch schon im Normalfall weit überlegen gewesen wäre.


  Sobald die Agenten den Raum verlassen hatten, gaben die Männer Juri unmissverständlich zu verstehen, dass er mit ihnen zu kommen habe.


  Da Widerstand in dieser Situation sowieso nicht sinnvoll sein würde, ging er mit ihnen, nahm aber seinen Rucksack mit, der neben dem Tisch lag. Die Agenten wollten ihn zwar daran hindern, doch er umklammerte die Tasche mit beiden Armen so fest, dass die Männer sie ihm nicht einfach entreißen konnten.


  Da sie aber offensichtlich in Eile waren, ließen sie ihn zumindest im Augenblick gewähren und brachten ihn aus dem Gebäude. Dort warteten bereits ein Transporter mit verdunkelten Scheiben und zwei Geländewagen auf sie. Juri wurde in den leeren, fensterlosen Laderaum des Vans gesteckt, was er in Anbetracht der Übermacht und der Tatsache, dass er noch immer seinen Rucksack in den Armen hielt, ohne Gegenwehr über sich ergehen ließ. Sein Notebook hatten die Amerikaner zwar beschlagnahmt, doch sein Tablet-PC steckte noch immer in einem Seitenfach seiner Tasche.


  Sofort, nachdem die Türen geschlossen waren, setzte sich die Kolonne in Bewegung. Einen Grund für den eiligen Aufbruch konnte Juri nicht erkennen.


  Dass die CIA-Agenten ihn wie einen Gefangenen in den Transporter verfrachteten, ließ nicht darauf schließen, dass sie vorzuhaben schienen, ihn schon bald irgendwo freizulassen. Außerdem hatten sie ihm auch keinerlei Information gegeben, wohin sie ihn bringen würden, was die Befürchtung wiederaufleben ließ, dass sie ihn womöglich außer Lande schaffen und irgendwo in ein Lager oder Gefängnis sperren könnten. Bei einer Verurteilung in den USA könnten ihm die unzähligen Hackerangriffe, die er begangen hatte, viele Jahre Haft einbringen, ganz zu schweigen davon, wenn ihm sogar Terrorismus oder zumindest Unterstützung von Terroristen zur Last gelegt werden könnte.


  Juri hatte sich auf den Kunststoffboden in eine Ecke direkt an der Trennwand zur Fahrerkabine gesetzt. Sobald sich das Auto in Bewegung setzte, begann er in seinem Rucksack zu kramen und holte den Tablet-Computer hervor. Der Ladestand zeigte noch etwas mehr als fünfzig Prozent an, was aber selbst bei schlechter Funkverbindung noch für mehrere Stunden reichen würde.


  Und die Funkverbindung war wirklich schlecht! Der fensterlose Laderaum war nach außen fast vollständig abgeschirmt, sodass es Juri nur ganz nahe an der Trennwand gelang, wenigstens eine langsame Internetverbindung aufzubauen.


  Den Fahrgeräuschen nach zu urteilen, befanden sie sich auf einer Schnellstraße oder auf der Autobahn. Da Juri keinen Blick nach draußen hatte, war ihm unklar, wohin die Agenten der CIA ihn brachten.


  Seine ungefähre Position konnte er jedoch über die Mobilfunkverbindung ermitteln. Schon nach kurzer Zeit wurde ihm klar, dass sie wieder in Richtung Süden unterwegs waren. Ihm musste unbedingt etwas einfallen, um aus dem Transporter herauszukommen. Und noch viel wichtiger war aber, er musste einen Weg finden, wie er den Agenten entkommen könnte.


  Eilig packte er seinen Tablet-Computer in seinen Rucksack zurück und robbte im Dunkeln an das hintere Ende der Ladefläche. Wie nicht anders erwartet, war die Zentralverriegelung natürlich aktiviert, sodass er die Tür von innen nicht öffnen konnte.


  Nach kurzem Nachdenken fasste Juri eine Entscheidung. Er wusste, was zu tun war. Den ersten Schritt hatte er ja bereits unternommen, als er noch an seinem Computer saß. Viel Zeit würde ihm allerdings nicht mehr bleiben. Und sicher, dass es ihm auch gelingen würde, war es auch nicht. Es war an der Zeit, das zu tun, was er eigentlich schon lange tun wollte, wozu ihm jedoch immer der Mut gefehlt hatte. Und wie es aussah, wurde das Zeitfenster, in dem er noch handeln konnte, immer kleiner.


  


  


  Hannover

  Freitag, mittags


  


  Loreens Herz blieb fast stehen, als sie die Stimme des Italieners hörte und er begann, an der verschlossenen Tür zu rütteln.


  »Maria? Bist du noch hier drin?«, fragte er noch einmal und versuchte weiter, die Tür zu öffnen.


  Loreen stand wie angewurzelt da und starrte auf die goldene Klinke, die sich unaufhörlich auf und ab bewegte. Von dort schweifte ihr Blick nach rechts durch den Raum. Für einen Moment blieben ihre Augen an Maria Cerventino hängen, die regungslos auf dem Boden lag, doch schließlich riss sie sich auch davon los und suchte weiter, bis ihr Blick auf das Fenster fiel.


  Schon im nächsten Augenblick stand sie davor und blickte aus der zweiten Etage auf den Innenhof. Soweit Loreen es von hier aus erkennen konnte, standen auf der einen Seite mehrere Autos in einer Reihe. Der Rest des rustikal gepflasterten Hofes war leer. Kein Mensch war zu sehen. Nur eine schwarze Katze rannte gerade quer über den Platz.


  »Maria. Mach schon die Tür auf!«, forderte der Italiener, der hörbar ungeduldig wurde.


  Loreen zuckte zusammen, als sich die am Boden liegende Frau plötzlich bewegte und ein eigenartiges Geräusch machte. Dann wurde sie wieder still.


  Ohne noch einmal nach der Frau zu schauen, öffnete Loreen das Fenster. Die gesamte Außenwand war von wildem Wein bewachsen. Einige der großen Blätter begannen bereits, ihre Färbung zu wechseln.


  In dieser Situation war es ganz hilfreich, dass Loreen als Teenager für einige Jahre aktiv geklettert war und so kaum angst vor der Höhe hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich an den zum Teil recht dicken Ästen der Kletterpflanzen nach unten gehangelt hatte. Dort angekommen zog sie den Autoschlüssel, den ihr die Reinemachefrau zugesteckt hatte, aus ihrer Tasche und fand auch ganz schnell das dazugehörige Auto.


  Der mindestens zehn, wenn nicht sogar fünfzehn Jahre alte Polo hatte äußerlich auf jeden Fall seine besten Jahre schon längst hinter sich gelassen. Aber das war Loreen jetzt völlig egal. Alles, was zählte, war die Möglichkeit, damit von hier zu entkommen.


  Ohne Zeit zu verlieren, steckte sie den Schlüssel in das Zündschloss und startete den Motor. Der scheppernde Klang des Motors passte zu dem heruntergekommenen Äußeren des Autos.


  Mit klopfendem Herzen parkte Loreen aus und fuhr auf den schmalen Weg, der vom Innenhof des Anwesens herausführte. Auch dabei begegnete sie niemandem. Schon aus der Ferne konnte sie die hohe Steinmauer erkennen, die das riesige Grundstück einfasste. Nur an einer Stelle gab es eine Unterbrechung. Diese Stelle war durch ein massives Gittertor verschlossen und genau dorthin führte der schmale Weg.


  Rechts neben dem Tor stand ein kleines Häuschen, dessen Grundfläche nicht viel mehr als zwei mal zwei Meter betrug. Auf einer Holzbank davor saß ein Wachmann und spielte mit seinem Handy. Der glatt rasierte Kopf, die schwarze Lederjacke und seine unpassend wirkende Brille mit weißem Kunststoffgestell ließen ihn bedrohlich wirken. Loreen zauderte für einen Moment. Trotzdem fuhr sie langsam weiter.


  Den ersten Gedanken, nämlich mit Gewalt das Tor einfach zu durchfahren, verwarf sie sofort wieder, als sie die dicken Eisenstäbe des Gitters etwas näher betrachtete, gegen die sie mit ihrem recht gebrechlich anmutenden Fahrzeug nicht sehr viel würde ausrichten können.


  Ungeachtet dessen fuhr sie näher heran, wurde aber immer langsamer. Der Wachmann hatte nur einmal kurz in ihre Richtung geschaut, sich dann aber wieder seinem Handy zugewendet. Als Loreen nur noch knapp fünf Meter von ihm entfernt war, hupte sie kurz in der Hoffnung, dass er aufstehen und das Tor öffnen würde. Doch er blickte noch nicht einmal auf.


  »Hallo? Können sie bitte das Tor öffnen? Ich ... muss dringend etwas besorgen«, fragte Loreen, als sie neben ihm zum Stehen kam. Sie bemühte sich dabei, ganz natürlich zu klingen. Trotzdem zitterte ihre Stimme ganz leicht.


  »Ich kenne dich gar nicht, Kleines. Wer bist du überhaupt?«, antwortete der Sicherheitsposten mit rauer Stimme.


  »Ich ... ich bin die Neue. Seit gestern!«, entgegnete sie unsicher und merkte schon selbst, dass die Antwort alles andere als überzeugend wirken musste.


  »Du bist neu hier? Bei der Gerda?«, fragte der Wachmann zu Loreens Überraschung ganz ruhig nach.


  »Ja, ja. Bei der Gerda!«, antwortete sie sofort erleichtert und mit einem gekünstelten Kichern.


  »Gerda? Ich kenne keine Gerda, denn es gibt hier gar keine Gerda. Willst du mich ...«


  »Nein, nein, nein!«, fiel ihm Loreen ins Wort, »Ich bin wirklich ganz neu hier. Und Namen kann ich mir immer so schlecht merken.«


  Der Wachmann war aufgesprungen und trat an das Auto heran. Die Ausreden der jungen Frau machten ihn sichtbar wütend.


  »Steig aus!«, forderte er harsch und riss die Fahrertür auf.


  »Aber ...«, versuchte Loreen sich zu wehren.


  »Aussteigen! Und zwar sofort!«, wiederholte er und richtete die Mündung einer Pistole auf sie, die er aus dem Inneren seiner Jacke gezogen hatte, »Steig jetzt sofort aus. Und keine Sperenzchen, Süße!«


  Gerade, als Loreen mit zitternden Beinen ausgestiegen war, klingelte das Telefon in dem kleinen Wachhäuschen. Mit weiterhin auf sie gerichteter Waffe lief er wieder um das Auto herum, um an das Telefon zu kommen.


  »Bleib stehen, wo du bist!«, rief er ihr noch zu, bevor er den Hörer abnahm, »Und denk nicht einmal daran zu türmen!«


  


  


  München

  Freitag, mittags


  


  Pjotr Petrowski wurde schon erwartet, als er in der Dienststelle auftauchte. Zwei Beamte des Bundeskriminalamtes nahmen ihn gleich in Empfang.


  »Sie sind Herr Petrowski? Wir müssen sofort mit ihnen sprechen. Hat ihr Vorgesetzter sie bereits informiert?«, fragte einer der Beiden, noch bevor der Polizist auch nur ein Wort mit seinen Kollegen gewechselt hatte.


  »Ja, ich bin Pjotr Petrowski und ja, Hauptkommissar Mohler hat mich bereits informiert. Wobei, informiert ist doch etwas übertrieben. Aber wie auch immer, ich stehe ihnen gleich zur Verfügung, doch zuvor muss ich noch etwas klären.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er zu einem jungen Kollegen und legte ihm die kleine Speicherkarte auf den Tisch, die ihm die Ärztin zugesteckt hatte.


  »Schaust du mal bitte, ob du da etwas Verwertbares findest? Ich sehe da nur eine Handvoll mittelmäßiger Fotos. Aber da muss noch mehr drauf sein!«


  »Kein Problem. Ich schaue mir das an. Brauchst du es schnell?«, antwortete der junge Polizist und wollte schon nach der Karte greifen, doch einer der BKA-Beamten, der Petrowski gefolgt war, griff schneller zu.


  »Ich vermute, das hat etwas mit dem Fall zu tun?«, fragte er, als Petrowski zu Protest ansetzen wollte, »Kommen sie jetzt erst einmal mit, wir werden sie mit der Einsatzleitung bekannt machen und dann sehen wir weiter.«


  Etwas missmutig, aber gleichzeitig auch von Neugierde getrieben, folgte Petrowski den Beamten in einen der Besprechungsräume. Dort waren bereits mehrere Computer aufgebaut und der Beamer warf die Bilder mehrerer ähnlich eingerichteter Zimmer an die Wand.


  Sobald Petrowski am Tisch Platz genommen hatte, wurde er per Videokonferenz von einer jungen Frau angesprochen, die zumindest ihrem Aussehen nach kaum älter als dreißig Jahre alt sein konnte.


  »Ahh, sie müssen Pjotr Petrowski von der Polizei in München sein. Ich bin Oberkommissarin Kirstin Karo vom Bundeskriminalamt. Ich bin die Leiterin des Einsatzes und für die Zeit der Zusammenarbeit bin ich ihr direkter und einziger Vorgesetzter.«


  »Moment, Moment, Moment«, unterbrach Petrowski die junge, aber vor Selbstbewusstsein strotzende Beamtin, »Noch bin ich meines Wissens nach Polizist der Kriminalpolizei München.«


  »Schon richtig. Aber mein ..., ähm, ich meine, Hauptkommissar Mohler hat sie abgeordnet, in dieser Angelegenheit mit dem BKA zusammenzuarbeiten und ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren. Klar? Vor ihnen liegt eine Mappe und sie werden den Inhalt jetzt durchsehen, bevor wir ihre Aufgaben besprechen werden.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ich weiß ja nicht, was sie unter 'jetzt' verstehen. Wenn ich 'jetzt' gesagt habe, dann habe ich das offensichtlich auch so gemeint! Nehmen sie sich also die Akte, lesen sie sie und dann tun sie ihren Job!«
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  Hannover

  Freitag, mittags


  


  Loreen blickte besorgt auf den Wachmann, der in der kleinen Hütte stand und mit irgendwem telefonierte. Dabei beobachtete er sie ununterbrochen und hielt die Mündung seiner Waffe auf sie gerichtet. Obwohl er nicht viel sagte, entnahm Loreen seinen Reaktionen, dass ihre Flucht offensichtlich bemerkt worden war.


  Als der Wachmann den Hörer auflegte, musste er sie allerdings für einen kurzen Moment aus den Augen lassen. Loreen nutzte das sofort aus und duckte sich hinter das Auto ab.


  »Hey! Hab ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht von der Stelle rühren sollst? Die sind sowieso gleich hier und bringen dich zurück. Und dann gnade dir Gott. Du hast die Enkelin des Bosses zusammengeschlagen! Ich glaube, das verzeiht der Alte dir nie. Also komm jetzt raus und mach es nicht noch schlimmer!«


  Loreen dachte natürlich nicht im Traum daran, sich freiwillig zu stellen. Und schlimmer konnte es kaum mehr werden. Zu allem entschlossen legte sie sich auf den Boden, um unter dem Auto durch zu schauen, wo sich der Wachmann gerade befand.


  »Komm jetzt raus!«, schrie er wütend, »Meine Geduld ist am Ende!«


  Loreen sprang wieder vom Boden auf, blieb aber weiter hinter dem Auto verborgen. Dabei fiel ihr durch die offene Autotür ein kleiner Handfeuerlöscher ins Auge, der direkt neben dem Fahrersitz klemmte. Mit dem Feuerlöscher in der Hand kroch sie gerade in dem Moment unter das Fahrzeug, als der Wachmann angelaufen kam.


  »Bleibst du wohl hier!«, rief er ihr nach, als er sie unter dem Auto verschwinden sah, »So entkommst du mir sowieso nicht, Süße!«


  Mit einer Hand hatte er Loreens Fuß noch zu greifen bekommen, bevor sie es geschafft hatte, komplett unter das Auto zu kriechen. Da sie sich kaum bewegen konnte, gelang es ihr nicht, seinen eisernen Griff abzuschütteln.


  Der Wachmann hatte seine Waffe zur Seite gelegt und zerrte nun mit beiden Händen an ihrem Bein, sodass sie sich trotz Gegenwehr nicht unter dem Auto halten konnte.


  Gar zu sehr strengte sich Loreen auch nicht an. Sie wollte nur etwas Zeit gewinnen.


  An der Auswahl seiner Schimpfworte war klar zu erkennen, dass er von Sekunde zu Sekunde zorniger wurde. Mit einem Mal gab Loreen ihre Gegenwehr ganz auf und ließ sich von ihm unter dem Auto herausziehen. Die Düse des Feuerlöschers hielt sie dabei direkt auf ihn gerichtet, und noch bevor er reagieren konnte, stand er im Strahl des Löschpulvers. Mit einer ruckartigen Bewegung befreite Loreen sich nun aus seinem Griff, während der Wachmann um Luft ringend nach hinten taumelte. Ein kleiner Felsbrocken, der am Rande des schmalen Weges lag, brachte ihn zum Stolpern. Durch das Pulver, das ihm in Nase und Mund gedrungen war und ihm auch trotz Brille in seinen Augen brannte, verlor er völlig die Kontrolle über sich selbst und stürzte zu Boden. Dabei schlug er, gefolgt von einem wütenden Aufschrei, hart mit dem Kopf gegen einen weiteren großen Stein.


  Sofort sprang die junge Frau auf ihre Beine und setzte nach. Noch bevor er sich wieder vom Boden erheben konnte, wurde er von dem Feuerlöscher hart am Kopf getroffen, sodass seine Brille auseinanderbrach und er mit einem Stöhnen in sich zusammensackte und bewegungslos liegen blieb.


  Loreen musste erst ein paar Mal durchatmen, bis sie wieder genug Kraft hatte, mehrere kurze Schreie auszustoßen. Noch nie zuvor hatte sie irgendjemanden geschlagen oder anderweitig Gewalt angetan. Dass sie heute innerhalb weniger Minuten gleich zwei Leute k.o. geschlagen hatte, machte ihr selbst etwas Angst.


  Aber viel Zeit zum Nachdenken blieb ihr im Moment nicht. Sicher waren ihre Verfolger schon unterwegs hierher, sodass ihr Sieg über den Wachmann nur von sehr kurzer Dauer sein würde, wenn es ihr nicht gelingen sollte, von hier zu verschwinden.


  Doch Loreens Kampfeswille war entfacht. Aufgeben war für sie keine Alternative. So schnell sie konnte, rannte sie in das Wachhäuschen und betätigte den rustikalen Schalter zum Öffnen des Tores. Sobald das Tor weit genug geöffnet war, dass sie mit dem Auto durchfahren konnte, startete sie den Motor. Ein Gefühl der Erleichterung überkam Loreen, als sie endlich mit ihrem Auto auf der Straße stand.


  Eigentlich wollte sie sofort losfahren. Einfach nur weg von hier! Doch ein Blick zurück zeigte, dass drei dunkle Limousinen gerade die Durchfahrt des Anwesens passierten und den langen, schmalen Weg in ihre Richtung fuhren. Gegen diese Autos würde ihr klappriges Gefährt nicht die geringste Chance haben.


  Das Erste der Autos war allerdings etwas zu schnell unterwegs, sodass es in einer Kurve auf der unbefestigten Schotterpiste ins Schleudern geriet und sich querstellte. Dadurch waren ihre Verfolger zumindest kurzzeitig aufgehalten. Loreen nutzte das, sprang aus ihrem Auto und lief durch das offene Tor zurück zu dem Wachhäuschen. Auf einem kleinen Tisch stand ein Monitor, der die Bilder mehrerer Überwachungskameras zeigte. Dort konnte sie sehen, dass die Fahrzeuge sich bereits wieder in Bewegung gesetzt und schon fast das Tor erreicht hatten.


  Loreen betätigte den Knopf zum Schließen und sofort setzte sich die Mechanik in Bewegung. Bevor sie das Häuschen wieder verließ, trat sie mit dem Absatz ihres Schuhs noch mehrmals gegen den altertümlichen Bedienknopf zum Öffnen des Tores, bis der Hebel endlich abbrach. So würden ihre Verfolger zumindest eine Weile brauchen, um das Tor zu öffnen und ihr zu folgen. Vielleicht würde der Vorsprung ihr ja reichen.


  Dann rannte sie, so schnell sie konnte, zurück zu ihrem kleinen Auto. Das Tor war inzwischen schon fast geschlossen, doch Loreen war so schlank, dass sie sich noch durch den schmalen Spalt zwängen konnte, bevor das schwere Gitter ins Schloss fiel.


  Sie hatte die wenigen Schritte zu ihrem Auto, bei dem sie den Motor hatte laufen lassen, noch nicht ganz zurückgelegt, als das erste Auto am Tor ankam.


  »Bleib sofort stehen!«, hörte sie die ihr nicht unbekannte Stimme des Italieners. Ohne sich umzudrehen, lief sie weiter. Gerade, als sie in die offen stehende Tür steigen wollte, hörte sie einen Schuss und spürte zur gleichen Zeit einen stechenden Schmerz in ihrer Seite.


  


  


  Hamburg

  Freitag, früher Nachmittag


  


  Gert Mayer-Schaumberg musste sich erst einmal zurücklehnen. Desto tiefer er in die Arbeit der Sonderkommission eintauchte, umso mehr erkannte er, dass es sich nicht nur um ein paar kleine und zusammenhanglose Vorkommnisse handelte. Wenn die Ergebnisse der bisherigen Ermittlungen tatsächlich stimmten, dann war es noch nicht einmal auf Deutschland oder Europa begrenzt, sondern überschritt wahrscheinlich sämtliche Grenzen.


  Alles deutete darauf hin, dass ein Netzwerk von kriminellen Organisationen seit längerer Zeit dabei war, die diagonale Infrastruktur verschiedener Industrieländer zu unterwandern. Ausgegangen von der Russenmafia vor einigen Jahren, hatten sich verschiedene italienischen Clans und zahlreiche andere Verbindungen des organisierten Verbrechens in Europa und zum Teil auch darüber hinaus zu einem losen Verbund zusammengetan.


  Das Ziel dieses Netzwerks war es, die Kontrolle über die Computersysteme von Regierungen, Behörden und Unternehmen zu erlangen. Die Manipulation von Überwachungssystemen, wie es die Kollegen von Mayer-Schaumberg gerade erst aufgedeckt hatten, war dabei nur die äußerste Spitze des Eisberges.


  Den Hauptkommissar fröstelte es bei dem Gedanken daran, was womöglich noch alles von diesen kriminellen Banden manipuliert worden sein könnte. Vor allem beunruhigte ihn, dass diese Sonderkommission des Bundeskriminalamtes und weitere Einheiten in anderen Ländern schon seit Monaten und Jahren versuchten, an die Hintermänner zu kommen, aber bisher nur jämmerlich hinterher hinkten. Diese Organisationen waren stets bestens informiert und ausgerüstet und somit der Polizei auch immer mindestens einen Schritt voraus.


  Vor allem schienen die kriminellen Netzwerke über Technologien und Informationen zu verfügen, die es ihnen ermöglichten, selbst die modernsten Sicherheitssysteme innerhalb kürzester Zeit zu überwinden.


  Selbst den Geheimdiensten verschiedenster Länder, die ihre Überwachungsaktivitäten im Internet spätestens seit dem Bekanntwerden der amerikanischen und britischen Spähprogramme PRISM und Tempora sogar noch intensiviert hatten, war es bisher nicht gelungen, nennenswerte Erfolge im Kampf gegen diese inzwischen global agierenden Kriminellen vorzuweisen.


  »Schockiert?«, fragte die Einsatzleiterin Kirsten Karo, die sich gerade per Videostream auf seinen Bildschirm geschaltet hatte.


  »Ganz ehrlich? Ja, ich bin geschockt, was hier zutage kommt. Wenn das alles stimmt, dann ...«


  »... befinden wir uns in einem Krieg. Ja, Hauptkommissar Mayer-Schaumberg, das ist die bittere Realität. Und die Ironie daran ist, kaum einer bekommt davon tatsächlich etwas mit. Zumindest nicht direkt«, fiel ihm die Ermittlerin ins Wort.


  »Was meinen sie mit 'nicht direkt'?«


  »Na, denken sie denn, dass die Immobilien- und Finanzkrisen der letzten Jahre zufällig und einfach so passiert sind? Nein, da haben Einige ganz kräftig nachgeholfen und am Ende mehr als gut daran verdient. Neben so manchen Banken und den Spekulanten, meine ich! Wir haben Unmengen an Material darüber gesammelt, aber irgendwie ist es immer wie bei Hase und Igel.«


  »Hase und Igel? Ich verstehe nicht ganz«, entgegnete Mayer-Schaumberg und runzelte die Stirn.


  »Hase und Igel. Das Märchen. Sie wissen doch, das mit dem 'Ich bin schon da!' und so.«


  Mayer-Schaumberg schaute noch immer fragend in die Webcam.


  »Wenn wir etwas herausgefunden haben, sind die bereits längst weg oder haben schon wieder etwas Anderes. Oder sie haben die Beweise vernichtet oder Spuren gelöscht, bevor wir sie auch nur auswerten konnten. Kurz gesagt, wir rennen denen bisher nur hinterher, und wenn wir glauben, sie endlich eingeholt zu haben, sind sie schon längst weiter und haben etwas Neues.«


  In den Worten der Einsatzleiterin klang für einen kurzen Moment etwas Frust mit, doch sie fing sich ganz schnell wieder. Sachlich trocken diskutierte sie mit dem Hauptkommissar die Dinge, die sich in den letzten Tagen und Stunden in Hamburg ereignet hatten.


  »Und wurden bei den Bränden irgendwelche Hinweise darauf entdeckt, die auf Brandstiftung hindeuten?«


  »Nicht direkt. Zumindest bei den beiden Wohnungen. Die Untersuchungen laufen aber noch. Es gibt die Vermutung, dass an beiden Orten elektrische Geräte manipuliert wurden, was dann zum Ausbruch des Feuers führte. In dem Hotel war es etwas anders. Dort hatte es zuvor eine Schießerei gegeben und es sieht wohl so aus, dass das Feuer dort mutwillig in einem Lagerraum für Reinigungschemikalien gelegt worden war. Aber in alle drei Fälle war ein gewisser Juri Krasnikov involviert. Die Fahndung nach ihm ist bereits im Gang, doch bisher ohne Erfolg. Er ist seit gestern Mittag untergetaucht«, erzählte Mayer-Schaumberg.


  »Gibt es Personendaten oder ein Bild von ihm?«


  »Ein Foto kann ich ihnen rüberschicken«, bot der Hauptkommissar an, suchte das Fahndungsfoto von Juri aus der Datenbank und übertrug es zu Kirsten Karo.


  »Ich werde es gleich mit unseren Daten abgleichen«, antwortete sie. Es dauerte nur Sekunden, bis sie fündig geworden war.


  »Wie, sagten sie, ist sein Name?«


  »Juri Krasnikov.«


  »Das ist interessant«, entgegnete Karo, »In unserer Datenbank ist er als Juri Jaschenko geführt, ein Hacker aus der Ukraine, der vor knapp zwei Jahren untergetaucht ist und den verschiedene Geheimdienste seitdem suchen.«


  »Und offensichtlich nicht nur die. Es sieht so aus, als ob er von einer fast militärisch organisierten Bande verfolgt wurde und vielleicht auch noch immer wird. Nachdem er vor ihnen aus dem Hotel geflüchtet ist, konnten wir seine Spur noch bis zum Hafen verfolgen. Von dort ist er mit einem Hubschrauber weggebracht worden. Von wem und wohin und ob freiwillig oder auch nicht, ist nicht bekannt. Die Fahndung läuft aber noch«, ergänzte Mayer-Schaumberg.


  Nach einer kurzen Pause setzte die Einsatzleiterin fort, »Da bleibt trotzdem noch die Frage, ob Jaschenko alias Krasnikov mit den Bränden etwas zu tun hatte oder ob er doch nur eines der Opfer ist und jemand Anderes dahinter steckt?«


  »Krasnikov behauptete ja, dass die erste Wohnung dieser Loreen Burgon gehörte. Inzwischen haben wir herausgefunden, dass sie tatsächlich dort gewohnt hat. Ihr Vater hatte ihr die Wohnung nach seinem Tod vermacht, und dazu noch einen beträchtlichen Haufen Geld«, erläuterte der Hauptkommissar, »Zusammen mit der eigenartigen Vermisstenanzeige von Krasnikov und dessen plötzliches Verschwinden sieht das zumindest wie ein Motiv aus. Eine Verbindung zu dem kriminellen Netzwerk, das sie erwähnt hatten, und wieso dieser Fall für sie so wichtig erscheint, sehe ich noch nicht.«


  »Das mag schon sein. Doch da ich weiß, wer Loreen Burgons Vater Hardy Burgon war, sehe ich das etwas anders«, antwortete Kirsten Karo nach einer kurzen Pause zum Nachdenken.


  »Sie kennen Loreen Burgons Vater?«, war Mayer-Schaumberg überrascht und auch hörbar unzufrieden damit, auf diese Weise ganz beiläufig davon zu hören, »In den Akten habe ich kein Wort davon gelesen! Wie wäre es, wenn auch ich alle wichtigen Informationen erhalten würde?«


  


  


  Hannover

  Freitag, früher Nachmittag


  


  Obwohl es Loreen für einen Moment schwarz vor Augen wurde und sie das Gefühl hatte, als würden ihre Beine plötzlich wie Gummi, schaffte sie es trotzdem noch, sich in den Sitz des Autos sinken zu lassen und die Tür hinter sich zu schließen. Sobald sie saß, ließ auch der Schmerz etwas nach.


  Im Rückspiegel konnte sie das Tor gut erkennen. Der Italiener und zwei seiner Begleiter waren gerade dabei, über das Gitter zu klettern.


  Mit zittriger Hand, aber eigenartigerweise ganz ohne Panik, legte Loreen den Gang ein und fuhr los. Mehrere Schüsse knallten ihr hinterher und die Heckscheibe ging splitternd zu Bruch. Doch das alte und klapprige Auto fuhr weiter. Mit jedem Meter, den sie sich von dem Anwesen weg bewegte, wuchs ihre Hoffnung wieder ein winziges Stückchen.


  Zunächst führte die schmale Straße durch ein Waldstück und von dort vorbei an einigen Feldern und Wiesen, bis sie in eine etwas breitere Straße mündete. Aller paar Sekunden schaute Loreen in den Rückspiegel, aber noch zeigte sich kein Verfolger.


  Obwohl sie sich kaum bewegte, spürte sie einen durchgehend stechenden und brennenden Schmerz. Warmes Blut lief ihre Seite herunter. Auch wenn es im Moment noch erträglich war, brauchte sie dringend Hilfe, da sie bereits merkte, dass ihre Kräfte und ihre Konzentration rapide nachließen.


  Ohne langsamer zu fahren, fingerte sie ihr kleines Notfalltelefon aus ihrer Socke und wählte die Nummer von Juri, da diese neben der Notrufnummer die Einzige war, die noch gespeichert war. Endlos zogen sich die Sekunden, bis das Rufzeichen endlich ertönte. Es klingelte und klingelte, aber Juri nahm nicht ab. Trotzdem legte Loreen nicht auf.


  Gerade, als sie die Verbindung dann doch trennen wollte, um eine andere Nummer zu wählen, nahm jemand den Anruf an.


  »Ja? Hallo? Loreen? Bist du das?«, fragte die Stimme auf der anderen Seite.


  »Juri?«


  »Ja, ich bin Juri! Was ist mit dir los? Und wo bist du?«


  »Ich ... ich weiß ... es nicht ... Du ... du musst ... mir ... helfen!«


  Nur mit Mühe brachte Loreen die Worte über ihre Lippen, da sich ihre Anspannung plötzlich in einem Weinkrampf entlud. Aber sie war mehr als froh, Juris Stimme zu hören.
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  Autobahn nahe Hamburg

  Freitag, früher Nachmittag


  


  Juri war gerade dabei gewesen, nach einer Möglichkeit zu suchen, wie er das Auto zum Stehen bringen konnte, als er den Anruf erhielt. Sein Smartphone befand sich ja, genau wie sein Tablet-PC, in seinem Rucksack, weshalb er alles daran gesetzt hatte, die Tasche bei sich zu behalten.


  Sein Herz blieb fast stehen, als er realisierte, dass es Loreen war, die ihn anrief. Anfänglich starrte er regungslos auf das blinkende Display. Den Ton hatte er sowieso leise gestellt. Doch mit einem Mal durchzuckte es ihn und er sprang zu dem Telefon wie ein Tiger auf seine Beute.


  Obwohl er Loreens Stimme sofort erkannte, brauchte er einen Moment, um für sich zu verarbeiten, dass sie ihn tatsächlich anrief. Da sie vor Aufregung kaum sprechen konnte, versuchte Juri erst einmal, sie etwas zu beruhigen.


  Ganz schnell wurde klar, dass Loreens Flucht zwar geglückt war, aber dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo sie sich überhaupt befand. Auch wenn im Augenblick noch nichts zu sehen war, so war sie sich sicher, dass ihre Verfolger schon bald wieder auftauchen würden.


  Juri begann sofort, mithilfe seines Tablet-Computers die Mobilfunkdaten zu analysieren und auf diese Weise Loreens Telefon zu orten. Zu seiner Überraschung befand sie sich ganz in der Nähe.


  »Fahr einfach die Straße weiter, dann kommst du direkt zur Autobahn. Und dort fährst du dann in Richtung Hamburg«, schlug Juri vor, nachdem er ihr beschrieben hatte, wo sie sich im Moment gerade befand.


  »Ich weiß nicht, ob ich das noch schaffe«, antwortete Loreen, der es immer schwerer fiel zu sprechen, »Ich glaube außerdem, dass der Sprit bald alle ist.«


  »Dann fahr einfach weiter, bis du in den nächsten Ort kommst und auf irgendwelche Leute triffst ...«, schlug Juri vor, wurde aber von einem lauten Aufschrei von Loreen unterbrochen.


  »Was ist los? Loreen? Los, sag schon, was ist los?«, fragte Juri ganz aufgeregt.


  »Die kommen! Ich habe gerade eines von ihren Autos im Rückspiegel gesehen. Was soll ich nur machen, Juri?«


  »Ganz ruhig. Fahr erst einmal weiter, so schnell du kannst!«, versuchte Juri sie zu beruhigen, »Uns wird schon etwas einfallen.«


  Die Straße führte nun durch eine kleine Ortschaft, doch Loreen fuhr so schnell weiter, wie es die Verhältnisse erlaubten. Es störte sie auch nicht, als sie mit deutlich über einhundert Stundenkilometern geblitzt wurde. Nachdem sie den Ort durchquert hatte, näherte sie sich der Autobahnauffahrt.


  »Wenn du auf die Autobahn fährst, seh zu, dass du etwas Chaos erzeugst!«, forderte Juri.


  »Was?«


  »Bring einfach die anderen Autos dazu, durcheinander zu fahren, dann können die dir nicht so leicht folgen. Und fahr bis zur nächsten Raststätte. Dort versuche ich, dich zu treffen. Ich komme quasi gerade aus der Gegenrichtung.«


  »Du bist hier in der Nähe?«, wunderte sich Loreen, während sie mit einem Seufzer auf die Autobahn abbog. Jede Bewegung, die sie machen musste, schmerzte in der Seite. Und auch, wenn die Blutung etwas nachgelassen hatte, so würde sie doch recht bald medizinische Hilfe benötigen.


  Der Verkehr auf der Autobahn war sehr dicht. Loreen fuhr, ohne zu schauen, sofort auf die Überholspur und hätte um ein Haar einen Auffahrunfall verursacht. Der von hinten kommende Fahrer konnte gerade noch abbremsen und auf die andere Spur ausweichen, um so die Kollision zu verhindern.


  Loreen hatte davon kaum etwas bemerkt, da ihr Blick ständig zwischen Straße und Rückspiegel hin und her ging. Ängstlich beobachtete Sie die Einfahrt. Noch war von den dunklen Fahrzeugen ihrer Verfolger nichts zu sehen.


  Der alte Polo fuhr besser und vor allen Dingen schneller, als sie es erwartet hatte. Schon fast rowdyhaft wechselte Loreen immer wieder die Spuren, um in dem dichten Verkehr schneller voranzukommen. Unbeeindruckt von dem sie begleitenden Hupkonzert setzte sie so ihren Weg fort.


  Und dann tauchten sie fast gleichzeitig auf. Drei schwarze Limousinen mit verdunkelten Fenstern fuhren ebenfalls auf die Autobahn auf und setzen sofort zur Verfolgung an. Ihre wesentlich bessere Motorisierung und die Aggressivität ihrer Fahrweise sorgte dafür, dass sie schon nach kürzester Zeit den Vorsprung des Polos fast aufgeholt hatten.


  »Die kommen immer näher!«, schrie Loreen mit Panik in das Telefon.


  »Sorge für Chaos! Das wird sie sicher etwas aufhalten«, antwortete Juri, der selbst krampfhaft überlegte, wie er es wohl schaffen könnte, die Fahrer des Transporters, in dem er gefangen war, dazu zu bringen, ebenfalls bei der Raststätte die Autobahn zu verlassen.


  Loreen befolgte unterdessen seinen Ratschlag und schnippelte so knapp vor einem Lastzug mit Anhänger, der Rohholz geladen hatte, auf die rechte Spur, dass der Fahrer massiv bremsen musste. Sein Auflieger und der Hänger gerieten dadurch ins Schleudern, sodass der Fahrer alle Mühe hatte, sein Gefährt unter Kontrolle zu behalten.


  Das wäre ihm wahrscheinlich sogar gelungen, hätte Loreen nicht auch noch eine Vollbremsung direkt vor ihm gemacht, sodass er vor die Wahl gestellt war, unweigerlich auf das kleine Auto aufzufahren oder wenigstens den Versuch zu starten, auf die linke Spur auszuweichen, die im Moment fast leer war.


  Und Letzteres versuchte er auch, ganz so, wie Loreen es erwartet hatte. Zuerst geriet der Anhänger ins Trudeln, als der Fahrer das Ausweichmanöver startete. Immer größer wurden die Ausschläge, sodass er schon bald beide Fahrspuren in Beschlag nahm. In Erwartung des Unglückes bremsten die nachfolgenden Fahrzeuge sofort ab, wodurch Loreens Verfolger erst einmal daran gehindert wurden, noch dichter an sie heranzukommen.


  Nach einigen Schlenkern riss einer der Haltegurte ab, wodurch der gesamte Holzstapel in Bewegung geriet, sodass sich nach und nach auch die anderen Gurte lösten. Ihres Haltes beraubt, verteilten sich nun die Baumstämme über die ganze Autobahn und blockierten so alle Fahrspuren.


  Loreen hatte längst wieder beschleunigt und beobachtete den Unfall mit äußerst gemischten Gefühlen in ihrem Rückspiegel. Soweit sie es erkennen konnte, war außer der verlorenen Last nichts weiter passiert. Zumindest hoffte sie, dass niemand ernsthaft verletzt worden und auch so kein noch größerer Schaden entstanden war.


  Gleichzeitig triumphierte sie aber innerlich darüber, dass es ihr erneut gelungen war, ihren Verfolgern zu entkommen. Und die würden jetzt ganz sicher wieder ein Weilchen brauchen, bis sie ihr weiter folgen konnten.


  Ein Blick auf die Tankanzeige offenbarte, dass Loreen sich bereits in der Reserve befand, sodass sie nur hoffen konnte, dass die Raststätte nicht mehr gar zu weit entfernt sein würde.


  Unterdessen näherte sich das Fahrzeug mit Juri aus der Gegenrichtung ebenfalls der Raststätte. Doch ganz sicher würden die Agenten der CIA dort nicht freiwillig von der Autobahn abfahren. Und viel Zeit würde Juri nicht bleiben.


  Mit ganzer Kraft trat er gegen die fest verschlossene Hecktür des Vans. Doch außer einem dumpfen Geräusch passierte gar nichts. Juri hörte den Fahrer und noch zwei weitere Personen ihm etwas durch die Zwischenwand zurufen, doch er hatte bereits erneut mit Schwung ausgeholt und gegen die Tür getreten.


  Der Fahrer des Vans fuhr mehrere abrupte Schlenker, sodass Juri auf der Ladefläche unkontrolliert hin und her geworfen wurde und dabei mehrmals unsanft mit Kopf und Schultern gegen die Seitenverkleidung stieß. Dabei riefen die Männer ihm von vorn erneut etwas zu, was er aber nicht verstand.


  Sobald das Auto wieder geradeaus fuhr, nahm Juri, der nun zu allem entschlossen war, noch einmal Anlauf und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Hecktür. Diesmal gab das Schloss nach und die Flügeltür öffnete sich. Im letzten Moment bekam er eine Halteschlaufe zu fassen, die an der Tür befestigt war, sonst wäre er womöglich aus dem Fahrzeug gestürzt.


  Sofort bremste der Fahrer des Vans, wodurch Juri zurück in den Innenraum geschleudert wurde und neben seinem Rucksack zum Liegen kam. Noch bevor der Transporter zum Stehen kam, sprang der Ukrainer auf die Straße. Eines der zwei anderen Fahrzeuge der CIA, das dem Van gefolgt war, blockierte kurzerhand die Fahrbahn, sodass auch der nachfolgende Verkehr zum Stehenbleiben gezwungen wurde.


  Nur knapp einhundert Meter von ihnen entfernt zweigte die Ausfahrt zu der Raststätte ab, zu der auch Loreen unterwegs war. Juri lief um den Van herum, gerade als der Fahrer die Tür öffnete und herausspringen wollte. Ohne nachzudenken, schlug ihm Juri seinen Rucksack über den Kopf. Mit einem kurzen Aufschrei ging der Agent zu Boden.


  »Bleib sofort stehen, oder wir werden schießen!«, rief Taylor, der mit zwei weiteren Agenten aus dem nachfolgenden Auto gestiegen war und nun eine Waffe auf den Flüchtigen richtete.


  »Es geht um Loreen!«, schrie Juri zurück und lief weiter in Richtung des Mittelstreifens der Autobahn, »Sie ist in großer Gefahr! Und ich werde ihr helfen!«


  »Bleiben sie jetzt sofort stehen, sonst müssen wir ...«, rief Agent Foster, der ebenfalls mit erhobener Pistole aus dem Van sprang.


  »Sie werden nicht schießen. Nicht hier vor all den Zeugen!«, fiel ihm Juri ins Wort, »Und wie ich schon sagte, es geht um meine ... um meine Freundin. Und sie braucht jetzt meine Hilfe. Jetzt sofort!«


  Juri sprang über die Leitplanke, als wollte er versuchen, zu Fuß die Gegenspur der Autobahn zu überqueren.


  Noch einmal rief Taylor ihm eine Warnung zu, doch Juri lief weiter und war gerade dabei, die zweite Leitplanke zu überklettern, als ein Schuss fiel.


  


  


  Hamburg

  Freitag, früher Nachmittag


  


  Noch immer ergab alles für Gert Mayer-Schaumberg kein wirklich zusammenhängendes Bild. Juri Krasnikov war ein Hacker, der unter falschem Namen in Deutschland lebte und der wahrscheinlich geheime Informationen gestohlen und möglicherweise auch verbreitet hatte. Der Vater dieser Loreen Burgon, die angeblich verschwunden oder entführt worden war, hatte als verdeckter Ermittler der Polizei gearbeitet und dabei offenbar Insider-Informationen von kriminellen Organisationen ausspioniert, was ihm letztendlich das Leben kostete.


  Dann war da noch die Motorradgang, die ihre Kumpane aus dem Krankenhaus und der Überwachung der Polizei herausgeholt hatten und die offensichtlich in der Lage waren, die Überwachungssysteme der Stadt zu manipulieren. Zumindest dort gab es ein paar Neuigkeiten. Gerade noch rechtzeitig war es den von Mayer-Schaumberg ausgesandten Beamten gelungen, Ali Murrats Bruder mit seiner Gang aufzuhalten, auf eigene Faust Jagd auf die Rocker zu machen. Dabei hatten sie Hinweise erhalten, sodass mehrere Einheiten der Einsatzpolizei ausrücken konnten, um die führenden Köpfe der Bande zu verhaften.


  Bei der Vernehmung der bereits in der Nacht festgenommenen Biker ergab sich auch plötzlich eine Verbindung zu Loreen Burgon. Einer der Männer gab nach stundenlangem Verhör schließlich zu, dass Mitglieder der Bande den Auftrag gehabt hatten, Computer und andere Dinge aus der besagten Wohnung in der Mainstraße zu besorgen. Nach seiner Aussage waren ihnen allerdings Andere zuvorgekommen, die dann auch das Haus in Brand gesetzt haben sollten.


  Mit dem Wissen, dass Loreens Vater ein verdeckter Ermittler gewesen war, konnte es durchaus sein, dass Loreen, ob nun wissentlich oder nicht, im Besitz von Informationen war, für die sich diese Kreise interessierten.


  »Es gibt noch etwas, was sie eventuell wissen sollten«, ergänzte Kirstin Karo, »Vor zwei Tagen sollte in München eine Übergabe von Informationen aus dem Umfeld der italienischen Mafia stattfinden. Allerdings ist der Informant nicht erschienen.«


  »Und was hat das damit zu tun?«, fragte Mayer-Schaumberg nach.


  »Der Informant war ein gewisser Salvadore Cerventino, seines Zeichens rechte Hand eines Mafiabosses der Camorra. Und man sagt in internen Kreisen, dass er ein enger Freund von Hardy Burgon gewesen sein soll. Zumindest hatte er seit dessen zweifelhaftem Tod angefangen, Informationen über die Machenschaften seines Bosses, die Burgon gesammelt hatte, der Polizei zu übergeben oder zu verkaufen.«


  »Und wissen wir etwas über dessen Verbleib?«


  »So wie es aussieht, hatte er vor zwei Tagen einen schweren Verkehrsunfall«, antwortete die junge Einsatzleiterin, »Kurz zuvor hatte er völlig aufgeregt noch mit seinem Kontaktmann telefoniert und Andeutungen gemacht, dass die Bremsen seines Autos nicht mehr funktionierten und dass das Fahrzeug von sich aus Vollgas gab, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.«


  »Ist er vernehmungsfähig?«, wollte Mayer-Schaumberg wissen.


  »Mein Vater ... ähh, ich meine, Hauptkommissar Mohler von der Münchner Polizei hatte versucht, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, was aber an der Sprache gescheitert ist. Kurz danach und noch bevor sie mit einem Dolmetscher Näheres herausbekommen konnten, wurde aber von seiner angeblichen Frau ein Anschlag auf ihn verübt und jetzt liegt er im Koma.«


  Nach einer kurzen Pause setzte sie aber fort, »Allerdings ist es ihm gelungen, zuvor noch die Informationen weiterzugeben. Ein Beamter aus München hat sie erhalten. Schauen sie!«


  Auf dem Bildschirm von Gert Mayer-Schaumberg erschien eine ganze Reihe von Fotos. Der Hauptkommissar betrachtete sie für einen Moment skeptisch und sagte dann, »Interessante Bilder. Aber das sind doch nicht die geheimen Informationen, oder?«


  »Oh doch!«, antwortete sie triumphierend und etwas besserwisserisch, »Das ist Steganografie.«


  »Stegano... was?«


  »Steganografie! Die geheimen Informationen sind für das menschliche Auge unsichtbar in die Bilder eingebettet. Unsere Spezialisten haben inzwischen eine ganze Menge gefunden, aber wir brauchen unbedingt Loreen Burgon. Sie kennt wahrscheinlich den Key zu dem verschlüsselten Teil der Informationen. Zumindest ist sie die Letzte, zu der Hardy Burgon vor seinem Tod noch einmal Kontakt hatte. Wenn also jemand den Schlüssel hat, dann sie.«


  


  


  Autobahn nahe Hamburg

  Freitag, früher Nachmittag


  


  Juri zuckte zwar zusammen, als der Schuss fiel, aber er spürte keinen Schmerz. Agent Foster hatte in die Luft geschossen in der Erwartung, dass Juri sich davon vielleicht doch würde einschüchtern lassen.


  Doch der drehte sich noch nicht einmal herum, sondern suchte in dem dichten Verkehr eine Lücke und rannte los. Nur um Zentimeter von einem laut hupenden Lastwagen verfehlt, erreichte er die andere Seite der Autobahn. Taylor und ein weiterer CIA-Agent, die ihm folgen wollten, mussten nach mehreren Versuchen aufgeben, die jedes Mal fast damit geendet hätten, dass sie von einem Auto erfasst worden wären.


  Juri rannte unterdessen auf dem Seitenstreifen in Richtung Raststätte. Im Laufen zog er sein Telefon wieder hervor, das er vor seinem Fluchtversuch in die Tasche gesteckt hatte.


  »Loreen? Loreen? Bist du noch dran?«


  »Ja, und ich bin auch gleich da. Was waren das für komische Geräusche? Das klang ja fast wie ein Schuss ...«, antwortete sie mit besorgter Stimme.


  »Das erkläre ich dir später. Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit!«, wiegelte er ab, »Was fährst du eigentlich für ein Auto?«


  »Einen alten, roten Polo. Ich biege ...«, antwortete sie und brach mitten im Satz ab.


  »Was ist los? Loreen? Los, sag was.«


  »Die ... die sind schon wieder hinter mir«, schrie sie völlig außer sich.


  »Ich seh dich. Fahr einfach weiter, dann kommst du direkt auf mich zu«, rief Juri, als er das Auto in die Raststätte einbiegen sah.


  Loreen hätte Juri beinahe umgefahren, da er nur wenige Meter vor ihr plötzlich auf die Straße sprang. Sobald das Fahrzeug mit quietschenden Reifen zum Stehen gekommen war, sprang sie heraus und fiel ihm in die Arme. Eine so herzliche Begrüßung hatte Juri eigentlich nicht erwartet. Tränen liefen in Bächen ihre Wangen herunter. Sie konnte oder wollte ihn gar nicht wieder loslassen. Doch dann sackte sie plötzlich in sich zusammen. Juri spürte etwas Feuchtes an seinen Fingern, als er versuchte, sie zu stützen.


  »Du blutest ja! Ist alles okay? Was ist passiert?«, fragte er, als er ihr half, auf dem Beifahrersitz des Polos Platz zu nehmen.


  Gerade, als er sich selbst hinter das Steuer setzte, bogen zwei schwarze Limousinen in die Raststätte ein und nahmen direkten Kurs auf sie. Sofort startete Juri durch, doch noch bevor er richtig in Fahrt kam, überholte ihn eine der Limousinen und schnitt ihm den Fluchtweg ab. Obwohl Juri dem Auto mit Vollgas in die Seite fuhr, gelang es ihm nicht, daran vorbeizukommen, was allerdings bei der Ungleichheit der Fahrzeuge auch nicht viel anders zu erwarten gewesen war.


  Zwei Männer sprangen aus der Limousine und richteten ihre halbautomatischen Waffen auf Juri und Loreen. Auch aus dem zweiten Fahrzeug, welches direkt hinter ihnen stehen geblieben war, stiegen zwei Männer und eine Frau aus und richteten ihre Waffen auf den alten Polo.
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  Autobahn nahe Hamburg

  Freitag, früher Nachmittag


  


  Juri saß regungslos hinter dem Lenkrad und musterte die bewaffneten Männer, die ihn und Loreen mit ihren Maschinenpistolen bedrohten. Im Gegensatz zu den CIA-Agenten machten die den Eindruck, dass sie auch auf offener Straße keine Skrupel haben würden, von ihren Waffen Gebrauch zu machen. Beweis dafür war ja, dass sie bereits auf Loreen geschossen und sie verletzt hatten.


  Im Rückspiegel konnte Juri sehen, dass nun auch die dritte schwarze Limousine, von der Loreen gesprochen hatte, in die Einfahrt zu der Raststätte einbog und schließlich direkt neben ihnen anhielt.


  Loreen stieß einen kurzen, abgewürgten Schrei aus, als der Fahrer ausstieg und die hintere Tür öffnete. Sergio Arminatti, der Italiener, den sie bereits kannte, stieg schon fast theatralisch aus dem Nobelwagen aus. Sein Gesicht strahlte Wut und Hass aus. Im Aussteigen lockerte er lässig seine Finger. Das Knacken der Gelenke ließ Loreen erschaudern.


  Ohne etwas zu sagen, kam er langsam auf den alten Polo zugelaufen. Dabei streckte er weiter schweigend und fast beiläufig seine Hand zu einem seiner Männer aus, der ihm ebenso wortlos eine Pistole reichte.


  »O nein. Nein! Schnell, Juri! Wir müssen hier weg!«, rief Loreen in einem Anflug von Panik.


  Juri blickte zur Seite und in den Rückspiegel, um zu schauen, ob sich vielleicht doch noch eine Fluchtmöglichkeit ergeben könnte. Aber beim Anblick der Mündungen, die von allen Seiten auf sie gerichtet waren, war klar, dass sie keine reelle Chance mehr hatten, von hier wegzukommen.


  Trotzdem empfand er keine Angst. Dass Loreen ihn gerade herzlich umarmt hatte und jetzt neben ihm saß, war mehr, als er sich bis vor Kurzem zu wünschen gewagt hätte. Als sie dann auch noch ihre zitternde Hand auf die Seine legte, durchfuhr ihn ein heißer Schauer und ein unbeschreibliches Glücksgefühl.


  Auf einmal waren die Mündungen der auf sie gerichteten Maschinenpistolen nicht mehr so grausam wie noch vor ein paar Sekunden. Jetzt zu sterben - für Loreen zu sterben - wäre nicht so schlimm, obwohl er natürlich viel lieber mit dem Gedanken gespielt hätte, eine gemeinsame Zukunft mit ihr vor sich zu sehen.


  »Es tut mir leid, dich mit hier reingezogen zu haben«, flüsterte Loreen und schaute Juri mit tränengefüllten Augen an, »Es tut mir leid.«


  »Nein, es muss dir nicht leidtun!«, flüsterte er zurück, »Ich wollte dir schon ... ich meine ... ich habe ...«


  Die Worte klebten Juri förmlich auf der Zunge und es gelang ihm nicht, das auszudrücken, was er eigentlich schon lange mitteilen wollte. Es half noch nicht einmal, dass er sich in den letzten Stunden immer und immer wieder in Gedanken vorgestellt hatte, was er sagen würde, wenn ihm Loreen endlich gegenüberstehen würde.


  »Schhhh«, machte sie ganz leise, »Sag es jetzt nicht! Das würde so wie Abschied klingen!«


  Juri beugte sich zu Loreen herüber und auch sie versuchte, sich etwas zu ihm hinzudrehen, zuckte aber vor Schmerz gleich wieder zusammen. Nur ihre Augen blickten ohne Unterbrechung in seine Augen und zeigten etwas Wehmut, aber auch Dankbarkeit und noch etwas mehr.


  Die Seitenscheibe auf der Beifahrerseite zerbarst in Hunderte kleine Splitter, als der Italiener mit dem Griff seiner Pistole dagegen schlug. Dann beugte er sich bis in den Innenraum des Autos.


  »Loreen, Loreen. Hatte ich dir nicht ganz klar gesagt, dass du keine dummen Sachen machen solltest? Hatte ich dich nicht gewarnt? Was du getan hast, war dumm. Ausgesprochen dumm! Nein, mehr als dumm! Dafür musst du hart bestraft werden.«


  Sergio Arminatti sprach mit leiser, schon fast leidenschaftlicher Stimme. Trotzdem wirkten seine Worte eisig kalt und gefühllos. Mit dem kalten Metall der Pistole berührte er dabei ihr Kinn. Loreen spürte ihren Herzschlag bis in den Hals. Sie antwortete nicht auf seine Anschuldigung. Noch nicht einmal zu atmen wagte sie.


  »Lass sie in Ruhe!«, forderte Juri, wobei er all seinen Mut zusammennehmen und sich Mühe geben musste, um in Anbetracht der aussichtslosen Situation mit fester Stimme zu sprechen.


  »Wer bist du und wer gibt dir das Recht, mit mir zu sprechen? Du bist sowieso tot!«, erwiderte der Italiener und richtete seine Pistole auf Juri, »Fahr zur ...«


  Ein Schuss fiel. Aber er kam nicht aus der Pistole des Italieners. Dieser verharrte einen Moment völlig regungslos und sackte dann in sich zusammen. Sein weißes Hemd, das er lässig bis zu seiner stark behaarten Brust offen trug, färbte sich rot.


  Seine Männer sprangen sofort hinter die Limousinen und eröffneten das Feuer in die Richtung, wo sie den Angreifer vermuteten. Der unbekannte Schütze war bereits hinter einem LKW mit Auflieger verschwunden, sodass die Schüsse zwar das Fahrzeug durchlöcherten, den Schützen und damit Juris Retter aber verfehlten.


  Loreen hatte sich in einer flinken Reaktion die Pistole des Italieners gegriffen, als dieser neben ihrem Auto zu Boden glitt. Da die Verfolger von Loreen durch den Angriff abgelenkt waren, erkannte Juri seine Chance zur Flucht.


  »Kopf runter!«, rief er Loreen zu, legte den Rückwärtsgang ein und gab Vollgas. Mit quietschenden Reifen setzte er ein Stück zurück und rammte dabei im spitzen Winkel gegen die andere Limousine. Zwei der Männer, die direkt hinter ihrem Auto standen, konnten sich gerade so durch einen Sprung zur Seite retten.


  Auf diese Weise gelang es Juri und Loreen, erst einmal aus der direkten Bedrohung zu entkommen. Die Männer des Italieners eröffneten zwar sofort das Feuer auf das flüchtende Auto, aber die Zwei hatten sich bereits bis unter die Armaturen abgeduckt. Splitterndes Glas und zerfetzte Kunststoffteile, die aus der Innenverkleidung herausgerissen worden waren, gingen auf den Beiden nieder. Ein zerschossener Reifen führte beinahe dazu, dass Juri die Kontrolle über das Auto verloren hätte, doch irgendwie gelang es ihm doch, geeignet gegenzusteuern und das Fahrzeug auf Kurs zu halten.


  Obwohl Juri nicht wirklich sehen konnte, wohin er fuhr, drückte er das Gaspedal weiter bis zum Anschlag durch. Ihm ging es im Moment nur darum, möglichst weit weg von den Angreifern zu gelangen. Plötzlich, wenn auch nicht ganz unerwartet, krachte der Polo mit dem Heck in ein anderes, parkendes Auto. Obwohl der Aufprall ziemlich hart gewesen war, blieben sie weitgehend unverletzt, da beide schon mehr oder weniger damit gerechnet hatten.


  Die Schüsse hatten aufgehört, weshalb Juri wagte, einen vorsichtigen Blick über das zerfetzte Armaturenbrett zu werfen. In diesem Augenblick fuhr der Transporter der CIA an ihnen vorbei und hielt genau zwischen ihnen und den Männern des am Boden liegenden Mafiabosses. Auch die andern zwei Fahrzeuge des Geheimdienstes tauchten nun zwischen den parkenden LKWs auf.


  Einer der Agenten kam von hinten mit einem Scharfschützengewehr in der Hand angelaufen. Offensichtlich war das der Retter gewesen, der im allerletzten Augenblick auf den Italiener geschossen und so Juris Leben gerettet hatte.


  Sofort gingen die Kriminellen zum Angriff auf die amerikanischen Agenten über, mussten aber ganz schnell feststellen, dass diese in ihren gepanzerten Fahrzeugen und mit mindestens genauso guter Bewaffnung einen kaum zu besiegenden Gegner darstellten.


  Während sich die Agenten und die Kriminellen weiter gegenseitig beschossen, kam Taylor zu dem fast völlig zerstörten Polo gelaufen, um nach Juri zu schauen.


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte er in schon fast freundschaftlichem Ton, wobei er aber seine Pistole auf den Ukrainer gerichtet hielt.


  »Loreen ist verletzt! Sie muss unbedingt ins Krankenhaus!«, antwortete Juri.


  »Ihr müsst erst einmal aus der Schusslinie. Los! Bring sie in den Van!«, entgegnete Taylor.


  Loreen fehlte die Kraft, von allein wieder auf den Sitz zu klettern. Erst mit Taylors Hilfe, der bereits die Beifahrertür geöffnet hatte, konnte sie sich wieder hochziehen.


  »Du brauchst wirklich dringend einen Doktor. Steig schnell in den Van. Ich bringe dich ins Krankenhaus.«


  Juri wollte erst protestierten, doch mit dem völlig demolierten Polo würde er keinen Meter mehr fahren können, sodass das Angebot der CIA-Agenten die momentan einzige Chance darstellte. Loreen schaute Juri fragend an.


  »Wer ist das, Juri?«


  »Er nennt sich Taylor und ist vom amerikanischen Geheimdienst«, antwortete Juri und schaute den schwarzhäutigen Amerikaner prüfend an.


  »Amerikanischer Geheimdienst? ... Was ... hast du denn ... mit denen zu tun?«


  »Das erkläre ich dir später, ja? Erst einmal müssen wir dich in Sicherheit bringen! Taylor, hilfst du uns?«


  Taylor nickte kurz und hob Loreen kurzerhand aus dem Auto. Leicht humpelnd, was von seiner Schussverletzung von vor ein paar Stunden herrührte, trug er die junge Frau zu dem Van, dessen Beifahrertür offen stand. Juri kletterte, so schnell er konnte, hinterher. Während Taylor ihr auf den Sitz half, trat Juri von hinten an ihn ran.


  »Du lässt mich jetzt sofort mit ihr zum Krankenhaus fahren!«, flüsterte er ihm ins Ohr und drückte ihm den Lauf der Pistole in den Rücken, die Loreen dem Italiener abgenommen hatte und die neben Loreens Sitz gelegen hatte.


  »Hey, was soll das?«, sagte Taylor und drehte sich herum, »Auch du drückst nicht ab, denn du bist kein Mörder! Los, gib mir die Waffe!«


  »Nein!«, entgegnete Juri, »Erst muss Loreen in Sicherheit sein! Ich stelle mich, okay? Aber zuvor muss ich wissen, dass Loreen versorgt und außer Gefahr ist.«


  Die Verfolger von Loreen hatten schnell eingesehen, dass sie in der Auseinandersetzung mit den CIA-Agenten nicht siegreich sein würden, und setzten sich mit ihren Limousinen ab. Die Amerikaner verfolgen sie aber auch nicht weiter, sondern kehrten zu ihren Autos zurück. Einer der Agenten war am Oberarm von einem Querschläger verletzt worden und drückte mit seiner freien Hand auf die stark blutende Wunde.


  Agent Foster kam mit vorgestreckter Waffe auf Juri zu und rief schon aus einiger Entfernung, »Nehmen sie die Hände hoch! Sofort!«


  »Nehmen sie die Waffe runter!«, entgegnete dieser und machte deutlich, dass Taylor in seiner Gewalt war, »Loreen ist schwer verletzt und ich bringe sie ins Krankenhaus. Jetzt und sofort! Wenn sie in Sicherheit ist, werde ich mich stellen!«


  »Ist das die Freundin, von der sie gesprochen haben?«, fragte Agent Foster und Juri merkte, wie sein Gesicht rot anlief. Er wollte nicht direkt auf die Frage antworten. Nicht vor Loreen. Sie hatte sich etwas aufgerichtet und schaute ihn von der Seite an. Juri blickte ebenfalls kurz zu ihr und ihre Blicke trafen sich.


  »Jetzt los!«, forderte er Taylor auf und dieser stieg in den Van ein, »Du fährst.«


  Der dunkelhäutige Amerikaner fuhr los und die anderen Fahrzeuge der CIA folgten ihnen. Juri, der in der Mitte zwischen Taylor und Loreen saß, hielt mit der einen Hand die Pistole weithin auf den Agenten gerichtet, während er mit der anderen Hand sein Smartphone bediente. Schnell hatte er das nächste Krankenhaus gefunden und gab Taylor Anweisungen, wie er zu fahren hatte.


  »Du kannst die Waffe herunternehmen«, sagte der Agent, »Ich werde auch so zum Krankenhaus fahren und deiner Freundin helfen. Und außerdem, wenn ich gewollt hätte, dann hätte ich dich vorhin auch entwaffnen können. Das weißt du!«


  Juri nickte, ließ aber trotzdem die Waffe weiterhin auf Taylor gerichtet.


  »Juri, was ist hier los?«, fragte Loreen, die im Gesicht immer blasser wurde. Es fiel ihr zusehends schwerer zu sprechen.


  Nach einer kurzen Pause begann Juri, Loreen von den Dingen zu erzählen, die in den letzten Tagen und Stunden passiert waren. Selbst seine Vergangenheit sparte er dabei nicht aus. Irgendwie tat es ihm sogar gut, sich ihr anzuvertrauen.


  Loreen sagte nichts, aber sie schaute ihn an. Vorsichtig ergriff Juri ihre Hand. Sie wehrte sich nicht dagegen. Und sie erwiderte den sanften Druck.


  Ihre Atmung wurde schwächer. Immer wieder fielen ihre Augen zu, doch Juri versuchte alles, um sie wach zu halten.


  »Taylor, fahr schneller!«, schrie er den Amerikaner an, obwohl dieser mit knapp zweihundert Stundenkilometern bereits an der Grenze des Möglichen des Vans war.


  Mit zittriger Hand wählte Juri die Notrufnummer, um zu versuchen, das Krankenhaus zu informieren, sodass die Ärzte schon bereit wären, wenn sie endlich ankommen würden.


  »An der nächsten Ausfahrt müssen wir raus! Dann sind wir gleich da!«, gab er dem Amerikaner noch einmal Anweisungen.


  »Juri ...«, flüsterte Loreen.


  »Es wird alles gut, Loreen!«, redete Juri auf sie ein, »Halte durch. Gleich haben wir es geschafft!«


  Loreen durchfuhr ein Zucken und Schütteln, dann wurde sie ganz still. Selbst der Druck ihrer Hand verschwand vollends.


  »Juri ... danke ...«, flüsterte sie mit großer Anstrengung. Dann schloss sie ihre Augen.


  »Loreen! Loreen!«, rief Juri und versuchte, eine Antwort von ihr zu erhalten, aber sie reagierte nicht mehr auf seine Rufe.


  


  


  Hamburg

  Freitag, nachmittags


  


  Seit über einer Stunde lief Juri im Wartezimmer vor der Notaufnahme auf und ab. Loreen war sofort nach ihrer Ankunft in den OP gebracht worden und mehrere Ärzte waren damit beschäftigt, sie zu operieren. Durch ihre Schussverletzung hatte sie viel Blut verloren.


  Die CIA-Agenten hatten nicht verhindern können, dass Juri mit Loreen in das Krankenhaus gegangen war. Da Juri sich weigerte, den Warteraum zu verlassen, bevor er erfahren hatte, wie es ihr ging, mussten die Agenten auch abwarten oder sie hätten ihn mit Gewalt zum Mitgehen nötigen müssen, was sie aber nicht taten. Seitdem saß Agent Foster schweigend ebenfalls in dem Warteraum und behielt Juri im Auge.


  Nach einer gefühlt endlosen Zeit kam endlich ein Arzt aus dem OP heraus und auf Juri zu.


  »Sind sie Juri Krasnikov?«


  »Ja?«


  Mit einem Mal wurden ihm bei der förmlichen Anrede die Beine ganz weich, sodass er sich beinahe hinsetzen musste.


  »Sind sie in irgendeiner Weise mit Frau Burgon verwand?«


  Jetzt brauchte Juri wirklich einen Stuhl. Was wollte der Arzt von ihm? Sagen, dass Loreen doch an ihren Verletzungen gestorben sei?


  »Ich ... sie ... ähh ... wir sind verlobt!«, log Juri, weil ihm im Moment nichts Besseres einfiel.


  »Verlobt? Ja?«, wiederholte der Arzt und musterte ihn.


  Eigentlich wollte Juri nachfragen, wie es Loreen ging, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.


  »Es geht ihr denn Umständen entsprechend«, begann der Arzt nun von allein, »Sie hat viel Blut verloren und sie ist noch sehr schwach. Aber sie ist bei Bewusstsein und wünscht, sie zu sehen.«


  Juri brauchte einige Sekunden, bis er für sich realisierte, was der Arzt gerade gesagt hatte. Doch dann sprang er auf und folgte dem Arzt in das Krankenzimmer.


  Loreen war zwar noch immer kreidebleich, aber sie lächelte schon wieder.


  »Wir haben es geschafft, Loreen. Nein, du hast es geschafft!«, flüsterte er ihr zu und wurde plötzlich ganz ruhig.


  »Was ist mit dir?«, fragte Loreen und versuchte, sich etwas aufzurichten.


  »Ich habe noch etwas zu erledigen und ich glaube, es geht erst noch richtig los!«


  In diesem Moment ging die Tür erneut auf und Hauptkommissar Gert Mayer-Schaumberg trat herein. Ohne viel drum herum zu reden, kam er auf Juri zu.


  »Herr Krasnikov? Ich bin Hauptkommissar Mayer-Schaumberg, aber wir kennen uns ja bereits. Ich habe vor einer Stunde ihre E-Mail mit dem vielen Material bekommen. Ich denke, wir haben Vieles zu besprechen und sie haben einiges zu erklären.«


  »Ja, das habe ich.«


  Dann wandte sich Mayer-Schaumberg an Loreen.


  »Sie sind jetzt in Sicherheit, Frau Burgon. Bis sie sich soweit stabilisiert haben, dass sie nach Hamburg gebracht werden können, werden wir sie hier rund um die Uhr bewachen. Auch an sie hätte ich dann noch eine ganze Menge Fragen, doch das muss und das kann warten. Ruhen sie sich jetzt erst einmal aus.«


  Nachdem sich Juri mit einem Kuss auf Loreens Stirn, wogegen sie sich überhaupt nicht wehrte, verabschiedet hatte, fasste er noch einmal ihre Hand und sagte, »Loreen, ich muss jetzt erst einmal mit dem Hauptkommissar mitgehen. Aber ich bin so bald wie möglich wieder hier.«


  »Versprochen?«, flüsterte sie.


  »Versprochen!«


  Unter den Blicken der CIA-Agenten verließ Juri in Begleitung von Mayer-Schaumberg und zwei weiteren Polizisten die Klinik. Als er an Agent Foster und Taylor vorbeiging, blieb er kurz stehen und flüsterte ihnen zu, »Ich habe mein Wort gehalten. Ich habe mich gestellt!«


  Dann stieg er in das Auto des Hauptkommissars.


  


  


  


  -ENDE-


  


  


  Kommentar des Autors


  


  


  


  Als ich begann, an dem Manuskript für diesen Thriller zu arbeiten, wollte ich eine Geschichte schreiben, in der verschiedene fiktive Möglichkeiten der Manipulation und Überwachung mithilfe von Geräten vorkommen, die über das Internet verbunden sind.


  Im Lichte der Enthüllung der amerikanischen und britischen Spähprogramme PRISM und Tempora und vielen weiteren "Entdeckungen" der letzten Monate stellte ich nach und nach aber fest, dass die von mir "erdachte" Fiktion weitestgehend bereits nicht nur möglich ist, sondern bereits bittere Realität geworden ist. Fast wöchentlich und manchmal sogar täglich kommen neue Erkenntnisse ans Licht und führen uns vor Augen, dass nicht unbedingt wir es sind, die die Technik beherrschen …


  


  Die Thematik dieses Thrillers ist also top-aktuell - fast wie vom wirklichen Leben abgeschrieben ...


  


  


  Kontakt


  


  Ich bin sehr gespannt, wie Ihnen dieses Buch gefallen hat. Deshalb würde es mich sehr freuen, wenn Sie mir schreiben!


  


  kontakt@steevemeyner.de


  Kontaktformular auf meiner Internetseite


  


  


  Ganz besonders freue ich mich natürlich auch über eine Rezension auf Amazon, anderen eBook-Plattformen oder Blogs.


  


  Mehr über mich und meine Bücher können Sie auf meiner Internetseite erfahren.


  


  


  Weitere Bücher von

  Steeve M. Meyner


  


  Adrian Pallmers magische Abenteuer

  Band 1: Das Siegel von Arlon 


  


  Hätte noch vor ein paar Wochen irgendjemand versucht, Adrian weiszumachen, dass es lebende, sprechende Drachen gibt und dass er sogar einmal auf so einem Drachen reiten würde, dann hätte er ihn ohne auch nur nachzudenken für verrückt erklärt. Und zwar nicht nur deshalb, weil er eigentlich fürchterliche Höhenangst hat!


  


  Dann liegt aber dieses geheimnisvolle, schwarze Paket mit den sonderbaren Erbstücken und einem wichtigen Auftrag seines Großvaters eines Abends vor ihrer Tür und kurze Zeit später lernt Adrian den alten Magier Magnus Jonson und seine hübsche Enkelin Camille kennen - und plötzlich ist ALLES anders.


  


  Als schließlich Magnus spurlos verschwindet und kurz darauf auch noch Adrians kleine Schwester Sandy entführt wird, bleibt ihm und Camille keine Wahl - sie müssen die Sache selbst in die Hand nehmen, um Magnus und Sandy zu befreien und sich gegen die Schwarze Hexe und deren Anhänger bewähren.


  


  [image: ] 


  


  


  Weitere Bücher von

  Steeve M. Meyner


  


  Adrian Pallmers magische Abenteuer

  Band 2: Das Band des Mykerinos 


  


  Adrian Pallmer hat nur ein Ziel vor Augen - er will in die Fußstapfen seines verstorbenen Großvaters treten. Allein auf sich gestellt, begibt er sich auf eine gefährliche Reise, um vier schwierige Prüfungen zu bestehen, die ihm sein ganzes magisches Können abfordern und ihn immer wieder bis an seine Grenzen führen und oft sogar noch ein gutes Stück weiter ... Seine Reise führt ihn in die Wüste Afrikas, nach Kreta und schließlich nach Tibet, in die Höhen des Himalaja.


  


  Dabei trifft er auf eine Voodoo-Hexe, wilde Pegasos, wütende Wasserdrachen, gemeine Kobolde und andere magische Wesen - und nicht alle sind ihm dabei freundlich gesinnt. Unterdessen wird er auch noch von den Anhängern der Schwarzen Hexe gejagt, die ihn unbedingt in ihre Krallen bekommen will. Immer wieder gelingt es ihnen, Adrian aufzuspüren. Und Mordana und ihre finsteren Truppen kennen keine Skrupel im Kampf um die Macht.
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  Weitere Bücher von

  Steeve M. Meyner


  


  VALLIS DRAGONIS: Angriff der Drachen

  (Kurzgeschichte)


  


  Wie in den letzten Jahren auch, verbringt Tom seine Sommerferien bei seinen Großeltern in einem winzigen, abgelegenen Bergdorf. Dort hat er mit seinem Freund Peter den Eingang zu einer unbekannten Höhle entdeckt. Beim Erforschen der Höhle bricht Tom durch eine Decke und erwacht erst Stunden später auf einer Sandbank inmitten eines Flusses und direkt hinter ihm steht ... ein riesiger Drache.


  


  Nur um Haaresbreite entgeht er dessen Angriff. Auf der rasanten Flucht vor dem Drachen stürzt Tom von einer Gefahr in die Nächste, sodass ihm kaum Zeit zum Durchatmen bleibt. Für ihn beginnt ein abenteuerlicher Kampf um Leben und Tod auf dem ungewissen Weg nach Hause.
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